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X)ie eigentliümliclie Betleutiingj welche die Sagaschreibung der 
Isländer in der abendländischen Literatur des Mittelalters ein- 
nimmtj beruht in der selbständigen Erzeugung mid Ausbildung 
einer in einheimischer Spi'ache erzählenden Prosa. Während die 
übrigen germanischen und romanischen Völker^ seitdem sich bei 
ihnen das Bedürfniss nach prosaischer Darstellung regte^ der mit 
dem Christenthume ihnen zugeführten lateinischen Sprache und 
Schrift sich bedienten; haben die Isländer, von beiden aus derselben 
Quelle ihnen zugeflossnen Gaben nui' die letztere, die Schrift ange¬ 
nommen und sie auf die eigne Sprache übertragend, dieser den 
ausschliesslichen Vorzug vor der fremden zuerkannt. 

Die zahlreichen Sagas, die uns von emem ursprünglich noch 
grösseren Reichthume zurückgeblieben, sind seit der Zeit dass sie 
bekannt wurden, häufig einer mein’ oder minder eingehenden Un¬ 
tersuchung gemlrdigt worden. Der Ertrag, den sie diu'ch ihren 
Inhalt für die Geschichte des skandinavischen Nordens bieten, die 
Glaubwürdigkeit, welche sie in dieser Beziehung verdienen, waren 
die vorherrschenden, wo nicht einzigen Gesichtspunkte, von denen 
man hierbei ausging; die Form ilirer Darstellung fand nur inso¬ 
weit Berücksichtigung, als sie einen Maasstab für die Beurthei- 
lung ihres historischen Werthes darbot, eine ihr ausschliesslich 
zugewendete Betrachtung ist unsers Wissens noch keiner der 
Sagas zu Theil geworden. Sie möchte sich aber in zweifacher 
Rücksicht rechtfertigen lassen, als sie einerseits der Forschung 
und Kritik des Historikers ergänzend zur Seite tritt, andrerseits 
einer literarischen Form gilt, deren Entstehung und früheste Ent¬ 
wicklung zu verfolgen keine Literatur in gleichem Maase gestat¬ 
tet. Denn wo die Prosa, wie bei den Griechen, unabhängig 
von fremdem Einflüsse sich entwickelte, sind deren früheste 

Dokumente durch die Ungunst der Zeit für uns verloren, wo 
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uns dagegen^ wie bei den Völkern des Mittelalters^ Anfänge pro¬ 
saischer Darstellung erhalten Avurdeuj lehnen sie sich entweder 
als Uebersetzungen an ein fremdes Original an^ oder in lateini¬ 
scher Sprache abgefasst gehen sie der Selbständiglceit verlustige 
welche dem literarischen Ausdrucke eines Vollmes nur die eigne 
Sprache zu geben vermag. 

Wenn nun aber die Einsicht in das Wesen und die Entstehung 
einer literarischen Gattung am sichersten aus ihren Werken selbst 
zu schöpfen ist; vdrd eine dahin zielende Untersuchung den ältesten 
unter ihnen vorzugsweise dort sich zuwendeu; wo wie in vorliegen¬ 
dem Falle die Entstehung der Gattung eine unabhängige; sonach 
ihre frühesten AVerke in demselben Grade; als sie jener nahe liegen; 
das Wesen der Gattung reiner und ungetrübter erkennen lassen; 
als es für die spätem unabwendbarer Einfluss fremder Literatur 
gestattet. 

AVelche Sagas sind aber die ältesten? Die fast allen gemein¬ 
same Eigenthümlichkeit; dass sie anonym sind und sonach des 
Mittels entbehren; das die Angabe des Verfassers für die Zeit¬ 
bestimmung seines Werkes darzubieten vermag; nicht minder der 
Mangel oder doch die Seltenheit andrer äusseren Kriterien lässt 
eine Sonderung der Sagas nach der Zeit ihrer Entstehung nur 
durch die Anwendung solcher Beweismittel möglich erscheinen; 
die man aus ihnen selbst; namentlich aus den Verschiedenheiten 
ihrer Sprache und Darstellung gemnnt. Der letzteren aber lässt die 
Gleichförmigkeit; welche die Sagas in beiden Beziehungen bewah¬ 
ren im Verhältniss zu der bedeutenden Zahl; in der sie uns über¬ 
liefert, so wenige erkennen, dass eine Handhabung dieser inneren 
Kriterien hier mehr als irgendwo eigentlich nur dem gestattet ist, 
der sich in ihren Besitz durch die Kenntniss möglichst aller Sagas 
gesetzt hat. Der Eine, der dies zu thun vermochte und in Folge 
dieser umfassenden Bekanntschaft der Sagaliteratur deren Werke, 
so weit dies ihre Natur überhaupt zuliess, chronologisch geordnet, 
ist Peter EeäSMUS Müllek. Den Bestimmungen dieses erfahrenen 
und gewissenhaften Forschers, wenn sie durch die Art und AVeise 
der Begründung nicht an sich schon A^ertrauen einflössten, wird 
man aber um so weniger Anstand nehmen volle Geltung zu lassen, 
als bis auf die neueste Zeit herab auch die, denen die Benutzung 
sowohl der noch ungedruckten als aller gedruckten Sagas die Prü¬ 
fling von Müllek's Urtheilcn gestattete, diese als beAvährt und 
gütig anerkennen. Die ältesten Sagas finden sich nach Müller 
unter den ,isländischen', den ,Islendinga sögur' oder denen die 
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wie die bei weitem meisten der übrigen von Islündern zwar ver¬ 
fasst, diesen Namen jedoch nicht nach ihren Verfassern, sondern 
denen führen, deren Thaten xind Schicksale auf Island selbst sie 
erzählen. Unter ihnen xveist er sowohl im 1. Theile seiner Saga¬ 
bibliothek, als auch — wenigstens einzelnen derselben — in seiner 
Abhandlung über die Entwicklung der isländischen Historiographie 
neben Aufs Schedae nachgenannten den ersten Platz zu: der Vi- 
ga-Styrssaga, der Hei^arvigasaga, der Nialssaga, der Gunn- 
laugssaga, der Gliimssaga und der H^ensa-pdrissaga; sie 
alle gehören dem Beginne des XII. Jahrhunderts an. 

Diese sind es demnach vorzugsweise, die mv mit Ausnahme 
der Nialssaga, deren Benutzung uns nicht gestattet war, zum 
Gegenstände einer genaueren Untersuchung gewählt, um durch sie 
zu möglichst vollständiger und klarer Einsicht in das Wesen der 
altern Saga zu gelangen. Die Ausgaben, deren wir uns bedienten, 
waren für die Glumssaga der 2. Baud der Islendhiga sögur. 
Kaupmannahöfn 1830, für die übrigen der 1. und 2. Band der 
Islendmga sögur. Kjöbenhavn 1843 und 1847. Ausser den vei'- 
schiednen Lesarten, welche die Texte in beiden Ausgaben beglei¬ 
ten, standen uns für die Gunnlaugssaga und die Glüinssaga die 
Uebersetzung und die Anmerkungen der Arna-Magngeanischen 
Ausgaben, jener von 1775, dieser von 1786 zu Gebote. Im 
Uebrigen verweisen wir auf Müller’ s Sagabibliothek Bd. 1. Kjö¬ 
benhavn 1817 und auf seine Abhandlung: ,0m den islandske Hi- 
storieskrivnings Oprindelse, Flor og Undergang’, unter welchem 
Titel die neunzehn Jahr vorher nach der dänischen Handschrift 
ins Deutsche übersetzte gleiche Schrift in der Nordisk Tidsslalft 
for Oldkyndighed Bd. 1. Kjöbenh. 1832 p. 1^—54 in einer nicht 
nur wesentlich bereicherten, sondern auch vielfach berichtigten 
Gestalt sich findet; ausser dem aufE. G. Geijers Svearikes häfder 
1825 (Samlade skrifter II, 1. Stockholm 1850). 

Eine Erwägung gewisser äusserer, allen Sagas gemeinsamer 
Merkmale wird uns in Verbindung mit den wenigen Angaben, die 
sich in ihnen über sie selbst und ihre Entstehung finden, die Ge¬ 
sichtspunkte darreichen, von denen wir bei der Betrachtung der 
einzelnen auszugehen haben und dürfen wir hoffen, dass die auf 
diese Weise gewonnenen uns sicherer leiten werden, als es reinaprio- 
ristische oder fremden Literaturen entlehnte zu thun vermögen. 

Obige Sagas stellen sich uns als in Prosa gesclufiebne Erzäh¬ 
lungen wirklicher Begebenheiten dar und entbehren der Angabe 
ihres Verfassers. 
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Die Prosa haben sie mit allen Sagas ^ die Anonymität mit fast 
allen gemein; diu'cli ihren an sich glaubwürdigen und durch unver¬ 
werfliche Zeugnisse dokumentirten Inhalt zählen sie zu den histo¬ 
rischen Sagas und unterscheiden sich hierdurch sowohl von den 
mythischen, als von den erdichteten. 

Prosa und, wenigstens fiu die spätere Zeit, auch Schrift sind 
für den Begriff der Saga überhaupt so charakteristische Merkmale, 
dass sie sich hierdurch zunächst von unserem Sage unterscheidet. 
Unter Sage verstehen wir einen, namentlich einen aus längst ver¬ 
gangner Zeit herstammenden Bericht über Geschehenes, der ohne 
Pücksicht ob er nur gesprochen oder geschrieben, ob er in gebund- 
ner oder in ungebundner ßede, durch die Art seiner Entstehung 
jedweder Verbürgung für die Wahrheit dessen, was er berichtet, 
sich enthebt; Sage ist ein vorzugsweise genetischer Begriff. Das 
Eigenthümliche und Wesentliche der Saga besteht in der bestimm¬ 
ten literarischen Form, das der in der Gleichgiltigkeit sowohl 
gegen diese Form als gegen die objective Wahrheit und das In¬ 
teresse, was sie für sich in Anspruch nimmt, beruht nicht darin, 
wie und vdc wahr sie Etwas erzählt, als vielmehr in dem, was sie 
erzählt; denn das stoffliche Moment ist in ihr das überwiegende. 
Die altnordische Sprache hat für den Begriff, den wir mit Sage 
verbinden, den Ausdruck: sögn; für ihr saga fehlt uns dagegen ein 
entsprechendes Wort, da unser: Geschichte, Erzählung, die sich 
dafür noch am meisten eignen dürften, das eine wie das andre die 
schriftliche und die prosaische Fassung nicht zu ausschliesslichen 
Merkmalen haben. 

Wenn sich durch beide die Saga überhaupt von der Sage unter¬ 
scheidet, theilen die hier zunächst in Rede stehenden Sagas mit 
der Sage zwei Merkmale, welche dem Wesen der lezteren eigen- 
thümlich sind: die mündliche Ueberlieferung und, falls derselben 
eine bestimmte Form und dieser eine Aufzeichnung zu Theil wird, 
deren Anonymität. 

Sie erzählen Begebenheiten des X. bis in die Mitte des XL 
Jahrhunderts; wir finden sie durch das übereinstimmende Zeugniss 
des Landnämabök, andrer Sagas, der Annalen, die alle sie in diese; 
Zeit versetzen, beglaubigt. 

Die von Geuer a. 0. p. IGG not. 1 nach Verelius angeführte 
Vorrede der Olofssaga berichtet: ,bat var ineir enn CG vetra tolf- 
rjed er Island var bygt, ädr menn toko her saugur at rita: erst 
240 Jahr nach Islands Colonisation fing man doi't an Sagas zu 
schreiben. Da diese mit dem Jahre 874 begann, fällt jener Anfang 
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des öagasclireibens in die ersten Jalirzelinte des XII. Jalirhund. 
Und dies gewinnt um so melir Wahrsclieinliclikeit^ als erst hundert 
Jahre vorher die Schrift durch Einführung des Christenthumes^ im 
Jahre 1000 auf Island bekannt geworden und es sonach wenigstens 
eines Jahrhundert bedurfte, bis die erst von fremder Sprache auf 
die einheimische zu übertragende Schrift zu einer so freien und 
umfänglichen Anwendung gelangen koimte. Es können sonach die 
Sagas ^ die wir nach Müller als die ältesten annehmen dürfen^ 
dennoch nicht vor dem Anfänge des XII. Jahrhund.^ mindestens 
erst 200j 150 Jahre nach den Begebenheiten^ die sie erzählen^ ge¬ 
schrieben worden und müssen daher den angegebnen Zeitraum 
hindurch ungeschrieben^ miaufgezeichnet gewesen sein. Das Mit¬ 
tel; das die Erinnerung an sie erhielt, kann sonach nur mündliche 
Ueberlieferung, diese die einzige Quelle gewesen sein, aus der 
ihre Erzählung in unsern Sagas hervorging. Denn auch die An¬ 
nahme, dass sie auf annalistische Aufzeichnung zum Theil wenig¬ 
stens gegründet seien, die obwohl erst seit der Einführung des 
Christenthumes möglich, dennoch den Begebenheiten des X. Jahr¬ 
hund. näher, denen des XI. beinahe gleichzeitig gestanden hätte, 
erscheint bei dem Alter und der Beschaffenheit der Islenzkir An- 
nalar, wie sie seit einigen Jahren in der Arna-Magnseanischen 
Ausgabe (Hafn. 1847) vorliegen, durchaus unzidässig. Während die 
Fertigung der Annales vetustissimi mit Bestimmtheit erst dem 
Einar HaflidaSON (t 1393), kann sie nur vermuthungsweise dem 
Ari (t 1148) zugeschrieben werden. Ueberdies tragen sie für die 
Zeit bis zum Beginne des XII. Jahrh. zu deutlich das Gepräge von 
—■ theilweise nachweisbaren — Auszügen isländischer und latei¬ 
nischer Schriften und betreffen Island selbst verhältnissrnässig so 
selten, dass sie mit der Sagaschreibung begonnen, in keinem Falle 
ihr vorausgegangen sein mögen (s. Werlauff^s Vorrede p.I—IV). 
Gehören doch selbst die nüchternen und einfachen Geschlechts¬ 
register und Verzeichnisse von Bischöfen, welche Ari’s Schedae 
und dem Landnämabök in der vorerwähnt. Ausgabe (Islend. sög. 
Bd. 2. Kjöbh. 1843) als Anhang beigegeben sind, frühestens dem 
XII. Jahrhund. an. Wir kennen keineidei Aufzeichnung, die jen¬ 
seits dieses Jahi'hunderts die mündliche Ueberlieferung unterstützt, 
diese nicht als die alleinige Bewahrerin für die Erinnerung des 
Geschehenen betrachten liesse. 

Die prosaische Form der Sagas berechtigt noch nicht zu der 
Voraussetzung, dass die Ueberlieferung in gleicher Form vor sich 
gegangen, dass der Sagaschreiber nur in dieser das Ueberlieferte 
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erhalten habe. Es liegt die Vermuthung nahe; dass die Eidnnerung 
jener Begebenheiten in epischen Liedern sich erhalten nnd der 
Sagasclireiber durch Auflösung derselben ihren Inhalt in Prosa er¬ 
zählt habe. 

Das Vorhandensein einer isländischen Volks- und Heldensage; 
epischer Lieder; welche das Andenken hervorragender Ahnen 
feierten; ist indess so wenig denkbar; als das helle Licht der Ge¬ 
schichte; in welchem Islands Colonisation seit ihren frühesten An¬ 
fängen und in ihrer weitern Entwicklung seinen Bewohnern leuchtet; 
der nichts weniger als noch kindliche; natürliche Zustand; den die 
Bildung der Uebersiedler bereits damals erreicht hatte; die poli¬ 
tischen Verhältnisse endlich und der rege Verkehr nach aussen; 
mit den Bedingungen; unter denen allein sich epische Volkspoesie 
bilden kanii; irgendwie vereinbar ist. Was wir von isländischer 
Poesie jener Jahrhunderte; des X. und XL; kennen; so weit sie 
sich aus den in den Sagas zerstreuten Bruchstücken beurtheilen 
lässt; besteht durchweg in den künstlichen Erzeugnissen der Skal- 
dik. Die Skalden aber übten eine Kunst; die ausser ihnen nur den 
Gebildeten verständlich war und dieser Unterschied von Gebildeten 
und Volk, wenn er schon bei der Colonisation der Insel bestand, 
trat bei der fortschreitenden Ausbildung aller Lebens Verhältnisse 
nur immer schärfer hervor. Ihre Gedichte betrafen gleichzeitige 
und auswärtige Fürsten und wenn wir von den Versen absehen, 
die bei einzelnen Gelegenheiten von den in der Saga selbst auftre¬ 
tenden Personen improvisirt waren, finden wir nirgends die Spur 
eines Gedichtes, welches einheimische Begebenheiten, einheimische 
Grosse zum Gegenstand hatte. 

Wir müssen sonach annehmen, dass die Form der Ueberlie- 
ferung die prosaische Erzählung gewesen, dass dem, welcher die 
Sagas nie der schrieb, nur in dieser Form die Begebenheiten über¬ 
liefert worden. 

Wenn nun aber einerseits diese Sagas nicht nur in denHaupt- 
begebenheiten, sondern auch in mancherlei Xebenumständen, na¬ 
mentlich persönlichen Bezügen eine auffallende Uebereinstimmung 
mit unabhängigen, durchaus glaubwürdigen Zeugnissen offenbaren, 
andrerseits die mündliche Ueberlieferung an sich schon durch ihre 
Gleichgiltigkeit gegen die objective Wahrheit, um wie viel mehr 
noch; wenn sie in ungebundner Rede vor sich geht, für jede Ver¬ 
änderung, jede Entstellung um so empfänglicher sein wird, so darf 
man mit Recht annehmen, dass diese Ueberlieferung auf irgend 
eine Weise in ihrer natürlichen Willkür beschränkt worden sei. 
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Es bedarf hier zunächst nur des Zeugnisses der allgemeinen 
Erfahrung, dass selbst die prosaische Erzählung, wird sie von 
Jemand öfters vorgetz’agen, in dessen Munde eine zum Theile 
mindestens stereotype Form annimmt, wie auch der, der sie in 
einer solchen zu wiederholten Malen vortragen hört, diese allmäh¬ 
lich sich aneignen wmd. Um so gewichtiger werden indess die 
Umstände erscheinen, unter denen sich eine solche Form bildete, 
unter denen die so gebildete sich erhielt und fortpflanzte. 

Der Inhalt unsrer Sagas, wie der meisten übrigen isländi¬ 
schen, wenn er auch nicht durch äussere Beglaubigung als ein 
historischer sich ergäbe, würde er an sich betrachtet mindestens 
keine Veranlassung geben, ihn als einen fabelhaften oder erdich¬ 
teten zu verdächtigen; was erzählt wird, überschreitet nicht nur 
nicht die Grenzen des überhaupt möglichen, es stellt sich vielmehr 
im Vergleich mit dem was wir sonst über Island und isländisches 
Leben wissen, als durchaus wahrscheinlich dar. Wer nicht an 
AVahrheit und einfacher Wirklichkeit Gefallen fand, sondern seine 
Phantasie durch wunderbare, ausser aller Erfahrungswelt liegende 
Gebilde an- und aufgeregt Avissen wollte, für den musste der Iidialt 
jener Erzählungen ein höchst gleichgiltiger sein. Konnten nun 
bei solcher Beschaffenheit des Inhaltes die Erzählungen sich trotz¬ 
dem 200 Jahre hindurch erhalten, ohne diesen Avahrhaften, jeder 
Uebertreibung und Fabelhaftem fremden Charakter zu verlieren, 
so setzt dies von Seiten der Zuhörer ein nicht blos auf Wenige 
beschränktes, sondern allgemeines Interesse au ihnen und ein 
Interesse voraus, Avas eben vorzugsweise auf Wirldichkeit, auf 
objective Wahrheit gerichtet Avar. Die Lebendigkeit desselben 
Aveist aber auf ein Object hin, AA^as dem Zuhörer von besonderem 
Werthe, an dessen Reinerhaltung und Sicherung ihm besonders 
gelegen sein musste. Dies lassen uns aber alle vorhandenen 
isländischen Sagas in den Nachrichten über die einzelnen Familien 
der Insel und ihre Glieder erkennen. Aus diesem vorAviegenden 
Inhalt in Verbindung mit den politischen Verhältnissen, deren 
anschauliches Bild Aviederum jene gewähren, ergiebt sich zugleich 
der ZAveck, zu Avelchem ursprünglich erzählt Avurde. Man erzählte 
nicht soAvohl der Unterhaltung als vielmehr der Belehrung Avillen; 
sie galt einer genauen und vollständigen Personalkenntniss, aaIc 
sie theils dzirch den hohen Werth, den man auf die Herkunft legte, 
theils durch die republikanische Verfassiuig Islands bedingt Avar. 
iVls Alitglied derselben musste Jedem es darauf ankommen der 
Stellung kimdig zu sein, Avclche der Einzelne nach einer mehr oder 


t 


8 

minder ansehnlichen Ahnenreihe oder nach eigenem Verdienste in 
der Gesellschaft einiiahm; es gründete sich hierauf das gegenseitige 
Verhalten in friedlicher und feindlicher Absicht. Das persönliche 
Interesse, was sich der eignen Herkunft zuwandte und die Glieder 
oft weitverzweigter Verwandtschaft mit ihren Thaten und Schick¬ 
salen getreu im Gedächtnisse bewahrte, war nicht minder auf die 
gerichtet, mit denen man sei es durch Heirath, sei es durch Gau¬ 
oder Thinggenossenschaft verbunden war. Wie es die Erzählung 
hervorrief und in ihr seine Befriedigung fand, wahrte es sie zugleich 
vor jeder Verfälschung und der wohlunterrichtete ‘ Zuhörer, dem 
treuer und unentstellter Bericht über die Seinen und die ihm 
Verbundnen nicht allein aus Pietät sondern auch in politischer 
Rücksicht von Werth sein musste, übte hierdurch dem Erzälder 
gegenüber eine gewisse Controle. La dieser Uebeiuvachung von 
Seiten der Zuhörer meinen wir zunächst eine jener oben angedeu¬ 
teten Schranken erblicken zu dürfen. Wird sie sich auch vorzugs¬ 
weise zu der Zeit geltend gemacht haben, in welcher die Erzählung, 
ihrer Begebenheit noch nahe, unter deren Augenzeugen erst auf¬ 
kam, war doch dasselbe Interesse, was schon damals für Sicherung 
der Wahrheit sorgte, sofern es in jenen verwandtschaftlichen und 
politischen Beziehungen begründet war, durch die Dauer derselben 
auch für spätere Zeiten verbürgt. 

Es begreift sich aber, dass an Orten, wo Viel erzählt, so gern 
und eifrig gehört wird, neben der lebhaften Theilnahme, die man 
dem Objecte der Erzählung widmet, sich gewiss auch bald bei dem 
Erzähler wie dem Zuhörer ein formales Interesse regen werde. 
Während Anfangs, wo es nur auf die Sache ankam, ein Jeder sich 
zum Berichten befähigt hielt, reducirt sich dies allmälich auf 
Einige, die durch häufige Uebung eine besondre Fertigkeit darha 
erlangt hatten. Das Erzählen wird Gegenstand der Unterhaltung; 
dasBedürfniss des Hörers nicht mehr auf Belehrung allein, sondern 
auch auf Vergnügen gerichtet ruft eine entsprechende Darstellung 
hervor, die wenn der Drang des Erzählers nach Auszeichnimg und 
die Ansprüche des Zuhörers sich gegenseitig steigern eine gemsse 
kunstmässige Form annehmen wird. Hat sich aber eine solche erst 
Anerkemning verschafft, hat eine Begebenheit oder eine Reihe von 
Begebenheiten eine beifällige Darstellung gefunden, so avird sie 
vor andern vorgezogen werden und man wird in ihr vorzugsweise 
die Erinnerung an das Geschehene gewahrt wissen wollen. In 
dieser Form, die sich gleichsam verhärten wird, wird die Erzählung 
sich erhalten und durch das feste Gepräge geschützt von Erzähler 
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zu Erzähler überliefert endlich den, der sie aufzeichnete, er¬ 
reichen. 

Aus dem Bisherigen geht hervor, dass die Begebenheiten, 
■welche die Sagas erzählen, da sie lange vor den Beginn der Schrift 
fallen, dem Sagaschreiber nur durch mündliche Ueberlieferung 
zukommen mochten, dass die Form dieser Ueberlieferung nicht die 
des Liedes, sondeni der prosaischen Erzählung war, die jedoch 
indem sie unter der Ueberwachung wohlunterrichteter Zuhörer vor 
sich ging und von besonders fähigen Leuten geübt wurde, sich 
nicht nur von Entstellungen rein erhielt, sondern auch eine be¬ 
stimmte Gestalt gewann, in welcher sie als ein bereits Fertiges dem 
Sagaschreiber zukam; die Erzählmig war zur Saga geworden. 

Eine analoge Erscheinung bietet das erzählende Lied dar, auf 
das wir hier um so mehr geführt werden, als Avenn auch nicht auf 
Island doch bei den Skandinaviern des Festlandes einige Jaln'- 
hunderte später in ihm, in der kämpevisa die Erinnerung an 
Geschehenes vorzugSAveise bewahrt Avurde. Wie die Erzählung, 
knüpft auch diese an die Begebenheit an; doch nicht durch ein 
äusseres Bedürfniss hervorgerufen, bildet sie sich als unwillkür¬ 
licher Ausdruck der Empfindung, Avelche die Begebenheit am'egte. 
Und so ist es auch die innere Bedeutung derselben, Avelche die 
kämpevisa darzustellen sucht, während die äussern Umstände ihr 
nur als Mittel der Darstellung gelten. Für seine Erhaltung und 
Fortpflanzung bürgt die Lebendigkeit der Empfindung, aus der 
es hervorgegangen und deren Träger es ist; die Form der Ueber- 
liefermig sichert ihm die seinem Iiniern allein entsprechende Form 
der metrischen Rede. 

Beide werden aufgezeichnet: doch wie der ZavccIc ein ver- 
schiedner, Avird es auch der Erfolg sein, der hieraus für beide 
hervorgeht. Beide zwar sollen durch schriftliche Fixirung vor 
dem Vergessen geschützt werden; die sich hierin aussprechende 
Absicht des aufzeiclmenden Subjectes beruht auf der Schätzung, 
die ihm das eine wie das andre einer durch Schrift gesicherten 
Ueberlieferung und Verbreitung werth erscheinen lässt. Das 
Lied hat aber für ihn diesen Werth, Avema auch nicht lediglich, 
doch vorzugsweise durch seine Form, die Erzählung ausschliess¬ 
lich dui'ch ihren Inhalt. Das Lied bleibt unverändert und die 
schriftliche Aufzeichnung ist eine blos mechanische, die das in 
seiner Form Geschlossene aus dem Gebiete des nur Hörbaren in 
das Sichtbare überträgt. Die Prosa der Erzählung, Avenn auch 
sie theils unAvillkürlich durch Aviederh ölten Vortrag theils absicht- 
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lieh durch einen gewissen Aufwand von Kunst eine Ai’t Festigkeit 
erlangi hat^ soll und kann sie doch nicht ganz dieselbe bleiben^ 
wie dies beim Liede der Fall. Denn wie bei der Erzählung die 
Form vor dem Inhalte als blosses Mittel für dessen Ueberliefe- 
rung von selbst zurücktritk wird sie durch die Tluitigkeit des Auf¬ 
zeichnens seiner Natur nach zui’ückge d r ä n g t. Der Aufzeicli- 
nende, da er für seinen Zweck einer geschlossnen Form bedarf, 
deren aber die Prosa bei der Flüssigkeit ihres Elementes entbehrt, 
wird er gezwungen selbst eine solche zu bilden. In einer Zeit aber, 
in welcher man eben erst anfängt die mündliche Mittheilung zu 
einer schriftlichen zu machen, in welcher ein bisher nur mündlich 
Ueberliefertes und nur im Gredächtnisse Bewahrtes zum erstemnale 
aufgezeichnet wird, -wird jene formende Thätigkeit des Aufzeich¬ 
ners eine Beschränkung erfahren. Sie beruht in dem Gegeneinan¬ 
derwirken zweier entgegengesetzter Elemente, des objectiven der 
Ueberlieferung und des subjectiven des Schreibenden, von denen, 
indem sie sich gegenseitig modificiren, keines über das andre zur 
völligen Herrschaft gelangen wird. Dies meinen "wir nun ist für 
die Aufzeichnung der Sagas um so mehr in Betracht zu ziehen, 
als hier die Eigenthümlichkeit eines jeden dieser Elemente ent- 
schiedner sich geltend machte, beide in Folge der noch geringen 
Uebung im Aufzeichnen und der nur beschränkten Vorlage schrift¬ 
licher Versuche schroffer einander gegenüberstanden. 

Es sei hier an die Sammlungen von Sagen erinnert, deren unser 
Zeitalter seit 30, 40 Jahren sich vornämlich in Deutschland und 
dem skandinavischen Norden beflissen hat. Es sind Aufzeichnungen 
theils mythischer, theils historischer Erinneriuigen, die sich in den 
untern Ständen des Volkes in der Foi'in kleiner prosaischer Erzäh¬ 
lungen erhalten haben. Diese Form, nichts iveniger als eine ge¬ 
wählte oder gar ausgebildete, hat sie sich, wie einst in jenen 
jugendlichen, deshalb um so poetischeren Zuständen des Volkes 
das epische Lied, als der unwillkürliche, als der natürlichste Aus¬ 
druck für jene Erinnerungen erzeugt; jedes formale Interesse tritt 
zurück, Avo selbst das Organ der Sprache als ein rein zufälliges 
erscheint, an dessen Stelle — könnte es ein gleich natiugemässes, 
Jedem geläufiges ersetzen —■ auch ein anderes treten Aviude. Die¬ 
sen Erinnerungen, als lebendigen Zeugnissen für das Dichten und 
Trachten des Volkes, den untrüglichen Spuren seiner frühesten 
Schicksale, gilt ihre Aufzeichnung; in deutlichemBcAvusstsein des 
Unterschiedes zwischen beglaubigter Geschichte und Sage unter¬ 
nommen, Avird sic auch mit Sorgfalt darauf bedacht sein den 
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schlichten^ den ganz formlosen Vortrag, in dem die Sage sich 
mittheilt, nicht irgend wie durch Gestaltung in seiner Integrität 
zu verletzen; denn wie durch den Inhalt, soll auch in der Form 
ein möglichst treues Abbild ihrer Quelle gewahrt werden. Der 
Aufzeichnende kann aber heutzutage diese Absicht um so leichter 
erreichen, als er nicht mu* im Besitz einer ausgebildeten, der ver¬ 
schiedensten Anwendung fähigen Schriftsprache ist, sondern auch 
des Gegensatzes zmschen stilistisch geformter und einfacher Rede 
bewusst in letzterer den allein gemässen Ausdruck flü’ die Sage 
erkeimen wii'd. 

Von aufgezeichneten Sagen in angegebnem Sinne kann aber 
nicht die Rede sein, wo wie bei imsern Sagas, die mündliche Er¬ 
zählung bereits eine so ausgebildete Form eidangt hatte, wo der 
Aufzeichnende doch jedenfalls von einer andern Absicht geleitet 
ward, als der, welche heutzutage die Sagen niederschreiben lässt. 
Indem er sich der durch die technischen Schwierigkeiten noch 
erhöhten Mühe des Aufzeichnens unterzog, musste er doch dadurch 
einen Zweck erreichen wollen, welcher durch mündliche Mitthei¬ 
lung allein ihm nicht eiTeichbar schien. Hier düi'fen wir mm aii- 
nehraen, dass dieselben Rücksichten, deren wm oben in ihrem 
Einflüsse auf die mündliche Erzählung gedacht, sich auch für 
deren Aufzeichnung geltend machten. Der Zweck j euer Erzählungen 
war treue Ueberlieferung der Familien- und Stammgeschichten; Un- 
kenntniss der Schrift hatte sie dem Gedächtnisse allein übertragen, 
politisches Interesse und Pietät sie erhalten und vor Fälschung 
gesichert. Als die Schrift bekannt wurde, dauerte die Erzählung 
noch fort, wenn auch die Erinnerung einzelner Begebenheiten sich 
immer mehr auf den Kreis derjenigen beschränkte, die an ihnen ein 
auf Verwandtschaft beruhendes Interesse nahmen; die Treue der 
Ueberliefermig war dm’ch die Form, die sie im Verlaufe der Zeit 
angenommen, wenigstens insoweit gesichert, als es die Prosa zu- 
liess. Wenn sich nun überhaupt nicht annehmen lässt, dass die 
Kunst des Schreibens von irgend wem ohne das Bewusstsein der 
dm'ch sie erreichbaren Vortheile geübt werde, werden sie doch 
besonders dort gewürdigt werden, wo sie sich, einmal bekannt 
geworden, zu Erreichung eines von jeher angestrebten Zieles im 
Vergleich mit den bisher dazu angewendeten Mitteln als die bei 
weitem sichereren und zuverlässigeren zu erkennen geben. In Be¬ 
tracht jenes Zieles begreift es sich aber, dass der Schrift, insofern 
sie die Sicherung und Verbreitung der bisher nur durch das Ge- 
dächtniss und in ungebundner Rede Ueberlicfcrtcn verbürgte, hier 



auf Island vorzugsweise eine solche Anerkennung zu Tlieil werden 
musste. Hierzu kommt ^ dass die lateinischen Geschichtshücher^ 
deren Kenntniss sowohl das Christenthum, als auch Reisen in's 
Ausland vermittelt hatten, sicherlich nicht ohne Anregmig bleiben 
konnten. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie bei dem, welcher 
im reichen Besitze vieler Erzählungen war, den Wunsch erweckten, 
in ähnlicher Weise Schriften über die einheimische Geschichte zu 
verfassen. Und so glauben wir auch den Zweck, welcher den 
Sagaschreiber leitete, insofern mit Recht als einen historiographi- 
sehen bezeichnen zu dürfen, als er in Erkenntniss des Werthes 
der Schrift überhaupt auf schriftlicher Mittheilung dessen beruhte, 
was als wirklich geschehen betrachtet wurde. 

Die Nachrichten und die Kunde der Vergangenheit waren in 
jenen Erzählungen enthalten. Was unter ihnen dem Sagaschreiber 
yqh Werth erschien, wollte er dui'ch schriftliche Fixirung auch 
für Andere erhalten wissen. Was konnte ihn aber hierbei bewegen, 
die überkommene Form, in welcher er das ihm Werthvolle erst 
kennen gelernt, zu ändern? Wie weit würde es ihm auch gelingen, 
da diese Form, die sein Gedächtniss und dieses allein bewahrt und 
wodurch er ja erst im Stande wai’ das Erzählte niederzuschreiben, 
eine, solche Macht über ihn ausüben wird, dass er sich ihr unwill¬ 
kürlich unterordnete? Nichts desto weniger vermag sie ihren Ein¬ 
fluss nur unvollständig geltend zu machen; denn jene Form ist nur 
theilweise eine in dem Grad fertige und geschlossene, dass er sie 
wie das Lied gleichsam aus seinem Gedächtnisse nur abzuschrei¬ 
ben brauchte. Wenn er aber hierdurch zu selbstgestaltender Thä- 
tigkeit aufgefordert wird, geschieht es nicht minder durch den 
Zweck, mit welchem er überhaupt aufzeichnet. Die Geschichte der 
epischen Poesie, sowohl der frühesten, als der wir später in der 
kunstmässigeren Form der Ballade, der Romanze, der kämpevisa 
begegnen, lässt luis als sehr wahrscheinlich annehmen, dass wie 
diese Gedichte, auch jene mündlich vorgetragnen Erzählungen 
auf Island nur von geringem Umfange gewesen, nur einer oder 
wenigen, mit jener engverbundnen, Begebenheiten gegolten ha¬ 
ben. Und diese Vermuthung erscheint um so berechtigter, als der 
äussere Umfang, den unsere Sagas, namentlich die Viga-Styrs 
und Hei-^arvigasaga und die Glümssaga haben, von selbst 
daraufhinweist, dass sie nicht auf einmal erzählt werden konnten, 
dass ihnen vielmelir einige, für sich besonders vorgetragne Erzäh¬ 
lungen zu Grunde liegen mögen, die der Aufzeichnende zu einem 
Ganzen verband. Die Wahl, die Zusammenstellung, die Ver- 




bindung dieser Erzählungen, MÜe sie aus der Absicht des ydireibers 
liervorgingeiij dein Leser einen geschichtlichen Stoff im Zusam¬ 
menhänge mitzutheilen^ setzen sie auch jene selbstgestaltende Thä- 
tigkeit voraus^ welche die einzelnen überlieferten Erzählungen 
aneinander fügt und den beabsichtigten Zusammenhang unter 
ihnen herstellt. Wir werden aber noch weiter gehen dürfen. Denn 
wenn jene Erzählungen^ nicht w'ie die Sagen um ihrer selbst Avillen 
im be^vussten Gegensätze zur Geschichte aufgezeichnet wurden^ 
sondern aus demselben historisch-politischen Interesse; das sie 
entstehen Hess, das sie während sie noch mündlich vorgetragen 
■wurden überwachte und hierdurch nicht ohne Einfluss auf ihre 
Gestaltung blieb; so liegt es nahe; dass dasselbe Interesse auch bei 
der Aufzeichnung sich geltend gemacht; somit der Aufzeichnende 
eine gewisse kritische Thätigkeit geübt habe. Denn Jenen unter 
den Erzählern zu suchen; die schon seit dem XI. Jahrh. als frse- 
dimenn besondern Gewerbes auftreteii; ist um so wahrscheinlicher; 
als die Aufzeichnung doch nur von denen geschehen konnte; welche 
nicht nur eine reiche; sondern auch sehr genaue und sichere Kennt- 
niss der Erzählungen besasseii; eine solche Kenntniss aber nur 
durch eignen; oft wiederholten Vortrag erworben werden mochte. 
In Folge dessen werden wir endlich erwarten dimfeU; dass er jene 
Kunst deren er sich beim Erzählen befleissigte; auch beim Auf¬ 
zeichnen nicht ganz vernaclilässigt habe. Der Sinn für treue und 
wahrhafte Ueberlieferung; nicht minder für beifallsw^erthe Darstel¬ 
lung musste doch hier noch lebhafter hervortreteii; wo wenn er 
sich bethätigte die Schrift ihm einen gesicherten Erfolg versprach. 

AVelcherlei Gewichtes nun auch der Einfluss sein möge, den 
der Aufzeichnende theils umvillkürlich, theils freiwillig auf die 
Gestalt und Form der ilmi überlieferten Erzählungen ausgeübt, in 
jedem Falle kann er nur ein sehr geringer gewesen sein. Dass 
er in der Ueberlieferung nicht sowohl sein Gegengewicht, sondern 
vielmehr ein Uebergewicht gefunden, dafür meinen wir den trif¬ 
tigsten Grund in der Anonymität aller dieser Sagas zu finden. 
Wenn in dem Bekenntnisse der Autorschaft, das ein Schriftsteller 
für ein Werk durch Beifügung seines Namens ablegt, sich das Be¬ 
wusstsein des individuellen Bezuges ausspricht, in welchem er zu 
dem durch seinen Willen hervorgcrufnen, durch seine Forschung, 
durch seine Kunst ausgeführten, durch ihn allein zu vertretenden 
Werke steht, so bezeichnet die Anonymität, sofern sie sich wie bei 
unsern Sagas weder als eine zufällige, noch als eine beabsichtigte 
betrachten lässt, das völlige Zurücktreten dieses Bewusstseins; der 
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Aufzeichuende, indem er seinen Namen verschweigt, legt er das 
Bekenntnis» ah, seine eigne individuelle Thätigkeit sei eine so ge¬ 
ringe gewesen, dass sie ihm weder das liecht gah sich als Verfasser 
zu hezeichnen, noch ihm selbst als eine solche erschienen sei, die 
seinem Namen irgend welchen Nachruhm verheissen hätte. 

Die Anonymität gewährt uns aber nicht nur einen Maasstab 
für die Thätigkeit des Einzelnen, welcher aufzeichnete, sondern 
zugleich für die Beschaffenheit derjenigen, welche in den aufge¬ 
zeichneten Erzälilungen selber und zwar in einem solchen Grade 
wirksam war, dass der Aufzeichnende ihrem Ergebnisse sich 
unwillkürlich unterordnete und im Gefühl dieser untergeordneten 
Stellung, dieses Missverhältnisses zwischen jener imd der eignen 
Thätigkeit seinen Namen versclnvieg. Wie bereits bemerkt, hat 
die Saga die Anonymität mit allen literarischen Produkten, welche 
auf der Sage beruhn, gemein. Sie findet sich bei allen Erzeugnis¬ 
sen epischer Volkspoesie in einer solchen Regelmässigkeit, dass sie 
nicht als ein zufälliges, sondern ein ihnen wesentliches Merkmal 
angesehen werden muss, sonach eine Eigenschaft derselben vor¬ 
aussetzt, deinen nothwendiger Ausdruck jene ist. Diese Eigenschaft 
giebt sich in der vollendeten Objectivität der Darstellung zu erken¬ 
nen, die das darstellende Subject vor dem Objecte völlig zurück¬ 
treten lässt. Wie im Liede, verschwindet des Dichters Persönlich¬ 
keit auch im Volk 5 nicht nusserhalb desselben, tritt er vielmehr 
mitten unter ihm als Organ der gemeinsamen Anschauung auf und 
nur insofern dieser sein Lied den Ausdruck verleiht, lebt und 
erhält es sich; der Dichter, wenn überhaupt je bekannt, vdrd ver¬ 
gessen. Unpersönlich wie das Lied entstanden, wird es der Auf¬ 
zeichnung überliefert; ihre Anonymität verbirgt den Dichter, weil 
er nicht genannt werden konnte, wenn auch denSclneiber, weil die¬ 
ser im Bemxsstsein blos mechanischer Thätigkeit sich nicht nennen 
wollte. Wenn nun die Saga in gleicher Regelmässigkeit anonym 
ist, wird sie nicht weniger die ihr entsprechende Eigenschaft an 
sich tragen, sie mrd dieselbe Objectivität, dieselbe Unpersönlich¬ 
keit der Darstellung besitzen, als deren entsprechendes Kennzei¬ 
chen wir beim Liede die Anonymität betreffen. 

Fassen wir zusammen, was sich aus den in Betracht gezognen 
Momenten für die Form der Darstellung unsrer Sagas ergiebt, so 
sind wir berechtigt in ihr dem Wirken zweier Elemente nachzu¬ 
gehen, eines objectiven und eines subjectiven. Auf das eine lei¬ 
tete Ueberlieferung und Anonymität, auf das andi’e die bei der 
Aufzeichnung vorauszusetzende Absicht und hierdurch bedingte 
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Tliätigkeit des Sagasclireibers. Weder das eine, noch das andre 
■wird völlig rein erscheinen, als vielmehr die hier lose, dort feste; 
Form der Ueberlieferung der Tliätigkeit des Aufzeichnenden bald 
grössere, bald geringere Freiheit gestattet. 

Indem ich aber hiermit das Wesen der Saga bezeichne, wie es 
sich aus den vorher entwickelten Bedingungen mit Nothwendigkeit 
herausstellt, spreche ich zugleich das Ergebniss aus, zu dem mich 
wiederholtes Lesen der isländischen Sagas, namentlich jener ältern 
unter ihnen geführt und das ich versuchen will durch nachfolgende 
Charakteristik einer von den letztem zu bestätigen und zu erläu- 
tern. Ich habe für diesen Zweck die Glümssaga gewählt; denn es 
schien mir, dass gerade diese Saga, indem sie die hervortretenden 
Eigenthümlichkeiten der übrigen obengenannten älteren Sagas 
theilt, andrerseits wie keine von diesen ein so anschauliches Bild 
von der Zweiheit des objectiven und subjectiven Elementes, wie 
sie beide in der Saga neben einander auftreten, zu geben vermöge, 
keine eine solche, soweit überhaupt mögliche Auseinanderlegung 
derselben gestatte. 


Um jedoch die Stellung zu bezeichnen, welche die genannte 
Saga den übrigen gegenüber einnimmt, wird es nöthig sein, diesen 
zuvor eine kurze Betrachtung zu widmen. Der Titel derselben 
bietet uns einen natürlichen Ausgangspunkt dar. 

In der Regel führt jede Saga ihren Titel nach dem Namen 
einer Person oder, wenn auch seltner, einer durch Wohnort oder 
Verwandtschaft verbundnen Genossenschaft, der im Genitiv dem 
Worte saga beigefügt, sehr häufig in den Schlussworten der 
betreffenden saga: ok lykr j’ar ... sögu oder einer ähnlichen Form 
enthalten ist; wo letzteres nicht der Fall, gehört er der hand¬ 
schriftlichen Ueberlieferung an, die jedoch schwankend bald die 
eine bald die andere Bezeichnungsart wählt: die Kjalnesinga- 
saga heisst auch Büasagä, Gullj’örissaga auch |>orskfirdin- 
gasaga u. A. 

Von unsern Sagas führt die Hsens a - b 6 ri s saga ihren Titel nach 
den Worten am Ende der Saga: ok lykr par Hsensa- puris sögu; 
in gleicher Weise die Glümssaga: ok lykr par sögu Glums. Die 
Gunnlaugs saga entbehrt dieser ausdrücklichen Schlussbezeich¬ 
nung, wie auch die Viga-Styrs und Hei^arvigasaga; bei jener 
heisst es: ok lykr ]?ar nü sögunni, bei dieser: ok lykr ]>essi sögu. 
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Handschriftliche Ueberlieferung giebt der ersteren den zweithei¬ 
ligen Titel: Saga J^eirra Hrafns ok Gunnlaugs ormstungu; für die 
letztere dagegen kennen wir den Titel nur aus Anführungen späte¬ 
rer SagaSj die wenn sie sich auf eine Vi ga-S tyr s saga, auf eine 
11 e i ^ a r V i g a saga , auf eine Viga-Barda saga beziehen, keim * 
andre als die unsrige meinen können. Auffallend unter diesen drei 
Bezeichnungen bleibt die mittlere^ Hei-^arvigasaga. Von allen 
von Müllek registrirten isländischen Sagas, wenn wir von Alti’s 
Schedae und demLandnämabok absehen, sind es nur ZAvei, welche 
nicht-persönliche Titel tragen: die Hungurvaka, die Hunger- 
erweckerin, die das Leben der fünf ersten Bischöfe zu Skahiholt 
erzählt, und die Kristnisaga von der Einführung des Christen- 
thumes auf Island; beide stehen aber durch Inhalt und Tendenz 
den übrigen Sagas so fern, dass ihre Bezeichnungen hier nicht wei ¬ 
ter in Betracht kommen. Indess auch bei der Hei^arvigasaga 
verschwindet das Auffällige ihrer Bezeichnung, sobald -wir die Ge¬ 
stalt betrachten, in -welcher sie uns nach den Untersuchungen der , 
neuesten Herausgeber vorliegt. 

Die eigenthümliche Art der Ueberlieferung, in welcher gerade 
diese annehmbar älteste aller Sagas überhaupt erhalten ist, bedarf 
jedoch um so mehr einer besondern Erwähnung, als eine Beurthei- 
lung dieser Saga nach den hier in Frage kommenden Gesichts¬ 
punkten wesentlich durch sie bedingt ist. Am frühesten, aHc es 
scheint, in der von Müller in den Anfang des XIII. Jahrh. ge¬ 
setzten Eyrbyggiasaga erwähnt, zuletzt noch Anfang des XVIL 
Jahrh. von Magnus Olafsson benutzt, galt sie für verloren, bis 
Arni Magnusson, nachdem er sie vergeblich auf Island zu finden 
gehofft, das Vorhandensein einer Handschrift in der königl. Bi¬ 
bliothek zu Stockholm entdeckte. Auf seine Bitte, sie ihm zur 
Abschrift zu leihen, wurden nur die 12 ersten Blätter der Hand¬ 
schrift gesendet, die selbst bereits den Anfang der Saga vermissen 
Hessen. Zwei Abschriften fertigte davon ArnTs Sekretär, JoN 
Olafsson; beide jedoch sammtdem entliehenen Originale wurden, 
wie der grösste Theil der handschriftlichen Erwerbungen Arni’s, 
ein Eaub der Flammen ira grossen Brande, der Kopenhagen im 
Jahre 1728 traf. Mit Hilfe des Excerptes, was JoN Olafsson bei 
der Abschrift sich von den seltnen Wörtern und Eedeweisen der 
Saga gefertigt, zeichnete er nun dieselbe, wie sie sein Gcdächtniss 
bewahrte, reconstruirend auf. In dieser Aufzeichnung glaubte man 
eine Zeit lang den einzigen Ueberrest der verbrannten Saga zu be¬ 
sitzen, bis 1772 der bekannte Rechtsforscher Kofod Ancher in 
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Stockholm den nnverlielienen Rest der Handschrift entdeckte, der 
das Ende der Saga auf 11 Va Blatt und die Gunnlaugssaga auf 
12 Blatt enthält. Hiernach ist sie, sowohl das erhaltne Stück, als 
auch Olafsson’s Aufzeichnung des verbrannten, zuerst im 1. Bde 
der früheren Ausgabe der Islendinga sögur 1829 gedruckt worden, 
das zweitemal in einem kritisch berichtigten Texte mit Hinzufü¬ 
gung der Varianten, welche die verschiednen Abschriften des er- 
haltnenBruchstückes bieten, im 2. Bde der sjDäteren Ausgabe der 
Islendinga sögur 1847. Aus letztgenannter, die uns vorliegt, er¬ 
sieht man, dass wie das von Jox Olafsson einst abgeschriebne, 
jetzt nur noch in dessen Aufzeichnung vorhandne Stück der Saga 
ihres Anfanges entbehrte, auch das erhaltne, was sich selbst zwar 
ziemlich eng jener anschliesst, theils durch den Verlust eines gan¬ 
zen Blattes eine bedeutende Lücke erhalten, theils auf mehreren 
Seiten so unleserlich geworden, dass nur einzelne Worte durch 
völlig verwischte von einander getrennt, erkennbar sind. Diese 
fragmentarische und lückenhafte Gestalt der erhaltnen Saga, an¬ 
drerseits die nicht geringe Anzahl ungewöhnlicher, veralteter, poe¬ 
tischer Wörter und Ausdrucksweisen, deren Form und Bedeutung 
zwar theilweise durch ein vom innern Zusammenhänge geleitetes 
Gefühl erkennbar, doch eben so oft den Zweifel an der Richtigkeit 
derUeberlieferung erregt, beide Umstände wo sie es nicht gerade¬ 
zu unmöglich machen, erschweren sie doch eine vollständige Ein¬ 
sicht soAvohl im Ganzen, wie in den einzelnen Theilen. 

Bei alledem lässt sich indessen die ursprüngliche Gestalt der 
Saga insoAveit deutlich erkennen, dass Avährend Müller (1817) 
noch von einer besondern Viga-Styrssaga und einer besondern, 
obAVohl AAue er selbstangiebt durch den Inhalt mit jener verbundnen, 
Hei^arvigasaga handelt, sich jetzt mit Bestimmtheit eine Saga 
ergiebt, in Avelcher beide Theile auch formell verbimden Avaren. 
In Folge dessen ersieht man zugleich, dass der Titel Hei^ar- 
vigasaga, Avorunter die Eyrbyggiasaga (cap. 65) citirt, nicht 
die ganze Saga, sondern nur deren spätem Theil bezeichnete, die¬ 
ser aber in einem so losen Zusammenhänge mit dem vorausgehen¬ 
den stand, dass er sich als besondre Saga betrachten Hess und 
demnach auch einen besondern Titel veranlasste; diesen aber bot 
der Titel dar, AA^elchen er als einzelner Abschnitt ,af Hei^arvi- 
gum^ innerhalb der Viga-Styrssaga führte xmi den auch, Avie 
die der früheren Abschnitte, OlafSSOn’s Aufzeichnung bcAvahrt 
hat. Daher die von den neueren Herausgebern für die Saga ge- 
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wählte Bezeichnung: Saga af Viga-Styr ok Hei-^arvigum. 
Wenn wir nun aber durch den dritten der angeführten Titel: Viga- 
Bardasaga durch innere Uebereinstimmung gleichfalls auf vor¬ 
liegende Saga geführt werden^ so wird nicht minder dieser be- 
sondre Abschnitt ,af Hei^arvigum' gemeint, nur aber noch 
deutlicher dessen lose Verbindung mit der Viga-Styrssaga aus¬ 
gesprochen; an die Stelle des ungewöhnlichen Titels nach einer 
Begebenheit war der gewöhnliche nach einer Person getreten. Für 
uns, denen nur dieser Abschnitt, diese besondre Saga im Originale 
erhalten ist, wird der letztgenannte, durch des Melabök Recension 
der Landnäma (Islend. sog. 1843 II, 3. p. 70) sicher bezeugte der 
allein massgebende sein dürfen. 

Es kam uns hier zunächst darauf an das Persönliche der Titel 
festgestellt zu haben; können wir eigentlich auch nur insofern auf 
sie Gewicht legen, als sie wie das bei der Hsensa-börissaga imd 
der Glümssaga der Pall, sich in ihnen selbst finden und hierdurch 
auf des Sagaschreibers eigne Absicht imd Auffassung schliessen 
lassen, so darf doch mit Rücksicht auf den allgemeinen Brauch 
und das Vorherrschende die handschriftliche Angabe nicht gerin¬ 
gem Anspruch auf Giltigkeit machen, wo sie durch so alte An¬ 
führungen in andern Sagas unterstützt wird. 

Sofern nun der Titel einer Schrift zu einem Schlüsse auf ihren 
Inhalt und die ihm entsprechende Form berechtigen kann, lässt 
er bei den drei Sagas, die wir zunächst in Betracht ziehen, der 
Viga-Barda-, der Gunnlaugs-, der Hsensa-t)örissaga, da er 
von einer Person genommen ist, erwarten, dass die betreffende 
Saga, wenn auch nicht gerade eine Biographie derselben, doch den 
Genannten, seine Thaten und Schicksale vorzugsweise zum Object 
der Darstellung haben werde. 

In der That finden wir auch den Bardi, den Gunnlaug, den 
TnORiR vor den übrigen Personen je ihrer Saga in dem Grade her¬ 
vortreten, dass eine Benennung nach ihnen auf den ersten Blick 
gerechtfei’tigt scheinen könnte. Sehr bald jedoch lässt ein genaue¬ 
res Eingehen in die einzelnen Theile der Saga und eine Abwägung 
ihres gegenseitigen Verhältnisses wahrnehmen, dass die im Titel 
genannte Person mehr die Stelle eines Mittels, als des wirldichen 
Zweckes der Saga einnehme, dieser aber vielmehr in einer Bege¬ 
benheit zu suchen sei, welche diu'ch ihren Vorgang und ilire Fol¬ 
gen bedeutsam genug erschien, um durch schriftliche Aufzeichnimg 
dem entfernten und einstigen Leser erhalten zu werden. Wenn 
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diese selbst aber in der Darstellung zurücktrittj um eine bei ihr 
betlieiligte Person^ sei es dass sie die Begebenheit veranlassto oder 
bei ihr vorzugsweise thätig und wirksam eingriff oder endlich durch 
sie am meisten zu leiden hatte, um so heller in den Vordergrund 
treten zu lassen, so erkläi't sich dies theils durch die Verhältnisse 
damaliger Zeit, theils und in noch höherem Grade durch den 
Standpunkt, welchen die Geschichtschreibung des XII. Jahrh. ein¬ 
nahm. Wie bei gemeinsamen Unternehmungen eines Zeitalters, in 
welchem die Persönlichkeit durch geistige oder physische Vorzüge, 
im Kampfe oder in friedlichen Unterhandlungen ihr volles Gewicht 
erhält, der Einzelne sich mehr geltend machte, musste er als das 
in seiner Individualität Sinnlichere, Concretere und somit Fass¬ 
lichere der Auffassung und Darstellung des damaligen Geschicht¬ 
schreibers angemessner sein und näher liegen, als das mehr Ab¬ 
stracto einer Handlung, die indem sie Mehrere zugleich näher oder 
entfernter betrifft durch das Bunte und Mannichfaltige ihrer äussern 
Erscheinung den Kern, das eigentliche Wesen verbirgt. Ihre Be¬ 
deutung ist Allen, wenn auch nur dunkel fühlbar, ins klare Be- 
’ivusstsein aber tritt nur diejenige Person, die hauptsächlich bei 
ihr betheiligt war und an sie vorzugsweise knüpft sich wie die 
Erinnerung, so die Darstellung. Letztere beschränkt sich aber mm 
nicht blos auf den Antheil, den die Person an der bestimmten 
Begebenheit hatte, um sie vermittelst jener darzustellen; die Person 
selbst kraft ihrer Individualität tritt um so entschiedner hervor und 
was nur sonst von ilir sich in der Erinnerung erhalten, drängt zu 
gleich ausführlicher Darstellung. Es setzen sich, eine an die andre, 
die mancherlei Meinen Geschichten und Aneedoten an, welche das 
Angedenken an die Person gleichsam mit sich nachzog. Und auch 
hierbei begnügt sich noch nicht die Darstellung; die Person, an 
der Spitze einer Reihe von mehr oder minder ausgezeichneten Vor¬ 
fahren oder selbst der Ahn trefflicher und zahlreicher Nachkommen 
oder als Glied einer durch Blut oder durch Heirath weitverzweigten 
Verwandtschaft, wie sein eigner Glanz durch jene Alle nur noch 
erhöht wird, wirft er ihn auf sie zurück und lässt sie gleichfalls 
mit ihren Thaten und Schicksalen der Saga einflechten; wie sich 
denn überhaupt dieses genealogische Interesse vorwärts und rück¬ 
wärts treibend mit derselben Bedeutsamkeit, die es in allen Lebens¬ 
verhältnissen des Freistaates Island eimiahm, auch in seinen Sagas 
geltend macht und auf ihre Darstellung den bestimmtesten und 
mannichfaltigsten Einfluss ausübt. 


2 « 
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Diese Person nnn^ wie sie der Ausgangs- und Mittelpunkt 
für die Darstellung der Saga war^ gab sie auch den Namen für 
ihren Titel. Zugleich aber begreift sich^ dass das Veidiältniss zwi¬ 
schen diesem Titel der Saga und ihrem ursprünglichen Zwecke^ 
ihrem Inhalte und Umfange ein mehr zufälliges und wiUliürliches 
gewesen; dass es demnach bei jeder Saga sich in eigenthümlicher 
Weise zeigen werde. 

Da Müller's Ablässe unsrer Sagas^ die er in der Sagabiblio¬ 
thek giebt und auf die wir allein verweisen konnten^ aus einem 
von dem unsrigen verschiednen Gesichtspunkte entworfen sind^ 
sei es uns erlaubt dieselben in einem etwas ausführlicheren^ dem 
Gange ihrer Darstellung sich möglichst eng anschliessenden Aus¬ 
züge initzutheilen; es erscheint uns dies nicht nur für die nähere 
Bestimmung des so eben beregten Verhältnisses^ als auch füi' die 
Veranschaulichung andrer Eigenschaften der Saga nöthig; auf die 
wir erst weiter unten geführt werden. 

Die Saga afViga-Styr ok Hei^arvigum (p. 279—394) 
erzählt von dem durch seine Kämpfe und vielen Mordthaten be¬ 
kannten und danach benamiten ViGA-STYR und den dtu'ch sie ver- 
anlassten Begebenheiten^ unter denen die Schlacht auf der Haide 
Tvidsegra die bedeutendste. Wie bereits bemerkt, bildet die Er¬ 
zählung der letzteren unter den verschiednen Abschnitten, in 
welche die Sage nach Olafsson's Aufzeichnung getheilt war, den 
letzten; ein Ideiner Theil desselben gehört noch jener, der bei 
weitem grössere bis zum Ende der Saga der erhaltnen Plandschrift 
an. So sorgfältig und treu auch Olafssok bei seiner Reconstrui- 
rung verfahren sein mag, könnte doch ihre Bedeutung in vorlie¬ 
gendem Falle keine andre sein, als welche sie füi’ das Verständniss 
des Abschnittes hat, den wir bereits als eine Saga für sich kennen 
gelernt haben. Da das in ihm Erzählte aber die Kenntniss vor¬ 
hergegangener Begebenheiten nur in sehr wenigen und unwesent¬ 
lichen Punkten voraussetzt, heben wir aus Olafsson^s Aufzeich¬ 
nung nur das heraus, woran der Abschnitt anlaiüpft. 

Viga-Styr ist von Gest, dessen Vater er erschlagen, aus Rache 
getödet worden, als sogleich seine Verwandten, um ihn zu rächen, ihre 
Verfolgung gegen Gest richten. Dieser obwohl er bei den Borgfir- 
dingern eine gastliche Aufnahme findet und von ihnen gegen Styr’s 
Verwandte, die unter dessen Schwiegersöhne Snorri dem Goden wie¬ 
derholte Angriffe auf ihn und seine Freunde richten, geschützt wird, 
sieht sich endlich genöthigt nach Norwegen zu entfliehen; Styr’s Sohn, 
Thorstein verfolgt ihn auch hierhin, ohne jedoch seinen Zweck zu 
jerreichen. Dies bewegt den Snorri durch Ermordung eines Borgfir- 
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dingers Thorstein und seines Solmes Thoevärd sich und die Ange¬ 
hörigen für das der Eache entgangne Opfer, den Gest, zu entschädigen; 
das nächste Althing verhängt jedoch über ihn und seine Mitschuldigen 
Geldstrafe und Verbannung (—j). 310). Zwei Borgfirdinger, die Söhne 
Haeek’s — und hiermit beginnt der Abschnitt af Hei^arvigum oder 
die Viga-Bardasaga (s. oben)—, die sich eben in der Stadt Bergen 
aufhalten, sobald sie erfahren, dass Kolskego, einer von Thoestein’s 
Mördern, gleichfalls in Norwegen anwesend sei, suchen sie seiner hab¬ 
haft zu werden, gehen jedoch der Beute verlustig, da es demKoLSKEGG 
gelingt durch Vermittlung eines Isländers, Hall, seinen Verfolgern zu 
entrinnen. Diese als sie sich von der Unerreichbarkeit Kolskegg’s 
überzeugt und zugleich erkunden, wer ihm zur Flucht verhelfen, lauern 
dem Hall auf und töden ihn. Sie fliehen nach Dänemark (— p. 313). 
Thorgils, ein früherer Schiffsgenosse von Hall, fährt auf die Kunde 
von dessen Ermordung nach Island und übergiebt daselbst beim 
Althing das ihm einst von Hall anvertraute Vermögen mit der To¬ 
desnachricht dessen Vater und Brüdern. Auf Bardi — der hiermit 
in die Saga eintritt — den ältesten unter ihnen fällt die Verpflichtung 
den gemordeten Bruder zu rächen (— p. 314). Er wendet sich an 
Thorarin seinen väterlichen Freund und bittet ihn um Eath. Diesem 
zufolge fordert Bardi beim nächsten Althing von Harek (dem Vater 
von seines Bruders Mördern) Bussgeld für Hall, doch vergeblich; die 
den Sommer darauf wiederholte Forderung bleibt ebenso fruchtlos. 
Noch ein drittes Mal rathet Thorarin dem Bardi es zu versuchen, denn 
durch Gisli’s unterdessen erfolgte Heimkehr werde es nun zur Ent¬ 
scheidung kommen; doch nur mit Siiott und Hohn weist Gisli den 
Bardi zurück, ,Die Männer aber zollten Bardi’s Eede viel Beifall und 
Alle verdross die Antwort, die solchem Langmuth widerfahren. ,Jetzt 
ist es so weit gekommen, wo ich wollte,’ erwidert Thorarin, als Bardi 
ihm den diesmaligen Erfolg seines Gesuches berichtet, ,für uns stimmt 
das Urtheil der Verständigen und Avir können nun eher sehen, welchen 
Gang unsre Eache nehmen soll.’ Bereits hat Thorarin einen ver¬ 
schmitzten Kerl, den Lyng Torfi, für sich gewonnen um durch seine 
List in den Besitz zweier siegreicher Schwerter, die den Borgfirdin- 
gern gehören, zu gelangen (— p. 320). 

Soweit im Wesentlichen OlafSSOn’s Aufzeichnung ^ dem sich 
die Erzählung des erhaltnen Bruchstückes (321—349) folgender- 
massen anschliesst: 

Bardi begiebt sich sieben Wochen vor Winters Anfang zu 
Thorarin nach Ljekjamot; hier räth ihm dieser in einer heimlichen 
Unterredung nach Thingeyrar, wo jetzt die Männer versammelt, zu 
gehen und unter ihnen die Einzelnen von ihm namhaft gemachten zur 
Betheiligung an einem Zuge gegen die Borgfirdinger aufzufordern. 
Am Sonnabend, 5 Wochen vor Winters Anfang, solle er sie abholen; 
komme er selber (Bardi) nicht oder finde er Jene nicht bereit, so soll¬ 
ten sie ihres Versprechens entbunden sein oder er könne sie als Unzu¬ 
verlässige nicht gebrauchen; ausserdem solle er auch Mehrere der 
Hausgenossen und Nachbarn dazu auffordern (— p. 326). Den Sonn¬ 
tag darauf reitet Bardi zur Versammlung; Alle, an welche Bardi sein 








Gesuch richtet, nehmen es bis auf seinen Pflegebruder Halldor, der 
sich entschuldigt, an; Bardi kehrt mit der Nachricht seines Erfolges 
zu Thorarin zurück (— p. 329). Am Freitag Abend trägt Bardi dem 
Thord, einem der Hausleute, auf, einen Widder und Stier von der 
Heerde einzutreiben, zu schlachten und das Fleisch als Eeisekost nach 
Borg zu bringen; so geschieht es und Schwester und Pflegemutter 
Bardi’s, beide Namens Alöf, doch letztere mit dem Beinamen kjan- 
nök, nehmen es dort in Empfang ( — p. 332). Am Sonnabend Morgen 
will Bardi von Lfekjamot, wohin er sich mit seinen Brüdern schon den 
Abend zuvor zu Thorarin begeben, aufbrechen um die zur Genossen¬ 
schaft Eingeladnen der frühem Bestimmung gemäss abzuholen, als 
Thorarin dem Bardi zwei Eosse mit dem Aufträge vorführen lässt 
sie dem rechtmässigen Besitzer, dem er sie entwendet, wieder zuzu¬ 
führen; zugleich benachrichtigt er ihn, dass er einen Kundschafter in 
die Borgbucht gesendet, diesen aber noch zurückerwarte (— p. 333). 
Bardi zieht aus und holt — sich Thorarin’s Auftrag entledigend — 
die Eingeladnen in je ihrer Wohnung ab, trifft dabei zwei so eben nach 
Island zurückgekehrte Verwandte, die sich ihm gleichfalls anschlies- 
sen. Nachdem er hierüber an Thorarin Bericht erstattet und die¬ 
ser ihm versiirochen, nächsten Morgen mit seinem Sohne Thor- 
BERG- bei der Ausfahrt einzutreffen, reitet er mit den eingeholten Ge¬ 
nossen nach Asbjarnarnes, seiner eignen Wohnung (— p. 336). Hier 
wird übernachtet. Am Morgen bei der Vertheilung des Frühstücks 
fehlen drei Portionen, für Bardi und seine zwei Brüder. Thurid, ihre 
Mutter will selbst austheilen und bringt Jedem der Brüder das Drittheil 
eines Ochsenbuges. Als der eine von ihnen, Steinorih, sich darüber 
wundert, meint sie, ihr Bruder Hall sei noch in grössere Stücke ge- 
theilt worden und sie hätten sich nicht gewundert. Darauf legt sie 
Jedem zum Fleische einen Stein bei: ,Ilu’ seid nicht mehr werth, als 
diese Steine, da Ihr Euern Bruder nicht zu rächen wagt.’ In grosser 
Aufregung schreitet sie auf und ab und spricht eine Visa. Die Brüder 
und Alle die Andern erheben sich zum Aufbruch und als Bardi bemerkt, 
dass Thurid mit ihrem Knechte ein Pferd besteigen will um ihnen 
nachzureiten, trägt er zweien seiner Hausleute auf, dies dadurch zu 
verhindern, dass sie zurück ihr entgegenreiten und unter dem Vor¬ 
wände, ihr Pferd besser zu gürten, sie dabei und den Knecht an einer 
gefahrlosen Stelle ins Wasser werfen, das Pferd aber mit sich fort¬ 
nehmen. Alles geschieht so (—p. 340). Abgeredetermassen begegnet 
der Kriegerschaar bald auch Thorarin mit seinem Sohne nnd über- 
giebt dem Bardi das durch Lyng Torfi dem Borgfirdinger Thoroaut 
entlistete Schwert. In Borg kehren sie bei Eyjolf, Bärdi’s Schwager 
ein und nehmen die Eeisekost von AlÖf in Empfang. Beim Aufbruch 
lässt sich die alte AlÖf kjannök den Bardi, dessen Erzieherin sie 
war, vors Bett kommen, befühlt ihn von allen Seiten, vom Wirbel bis 
zu den Zehen, legt ihm ein Steinband um den Hals, verspricht und 
wünscht ihm glücklichen Erfolg (— p. 343). Kaum hat Bardi seine 
Leute eingeholt, die einstweilen vorausgeeilt, als der sie noch ein lang 
Stück Weges begleitende Thorarin ihm mit grosser Genauigkeit den 
Kampfplatz, die Haide Tvidsegra, den dorthin einzuschlagenden Weg 









und die Art und Weise angiebt, wie sie den Kamjjf füliren sollen; denn, 
was er gleichfalls mittheilt, sein ausgesandter Bote sei zurückgekehrt 
und habe ihm Bericht über dieBorgfirdingerPeinde gebracht. Hierauf 
unter guten Wünschen verabschiedet er sich ( — p. 347). In der von 
TiioiiARiN vorgeschriebneu Weise bewegt sich der Zug voi*wärts und 
die erste Nacht vom Montag zum Dienstag bringen sie bei Njal zu. 
Hier tauscht Bardi von dessen Sohne gegen ein Messer einen Wetz¬ 
stein und sie schärfen ihre Waffen. Die zweite Nacht schlafen sie auf 
der Haide und Mittwochs gelangen sie ins Kjarradal, von hier werden 
am Abend Leute ausgesandt zu spioniren und Alles trifft so, wie 
Tiiorarin es angegeben (— p. 350). ,Nun ist Etwas von den Leu¬ 
ten aus dem Borgfjord zu berichten, die bei dieser Sache betheiligt 
sind.’ Thorbjörn, bevor er mit seinem Knechte zu Thorgaut reitet, 
bestellt sich Frühstück. Was die Hausfrau bringt, steht ihm nicht an, 
er macht ihr Vorwürfe und schlägt sie; dafür jn’ophezeit diese ihm den 
Tod und es ergreift ihn bange Ahnung. Unterwegs erzählt er dem 
Knecht, er habe geträumt, im Kampfe sei sein Schwert geberstet, sagt 
auch die Verso die er im Traume gesprochen und der Knecht lernt sie 
auswendig. Bei Thorgaut angelangt, unterhält er sich mit ihm über 
die jüngsten Ereignisse; Thorgaut’s Söhne aber begeben sich zum 
Gulltcig, um hier zu graben. Gisui erzählt, ihm habe geträumt, er 
sei mit seinen Brüdern am Gulltcig von Wölfen angefallen worden 
und sie hätten einen harten Kampf gckämjift; er sei aufgewacht, als 
er davon gelaufen ( — p. 355). J3ie Brüder werden hier von den zwei 
ausgesandten Leuten des Bardi entdeckt. Nachdem Bardi seine Leute 
in drei Parteien, je zu sechs Mann, in dem naheliegenden Walde auf¬ 
gestellt, bricht er selbst mit fünf heiwor und auf die drei Brüder los. 
Tiiormod entkommt, auch Ketil; doch Gisli stürzt, wird von Bardi 
erreicht und getödet. Bardi zu den Seinigen zurückkehrend erklärt 
die Streitsache für vollendet, denn nun sei Mann um Mann (Gisui für 
Hall) getödet worden. Doch seine Gefährten, missmuthig dass sie, 
ohne selbst Etwas gethan zu haben, wieder heimkehren sollen, bestehen 
darauf am Orte zu verharren und einen solcher Vorbereitungen wür¬ 
digen Kampf abzuwarten ( — p. 358). Trotz Bardi’s Eath nicht die 
südliche, sondern wie Thorarin es empfahl die nördliche Schanze zu 
besetzen, stellen sie sich dort zur Vertheidigung auf und nicht lange 
währt es, als Vater und Sohn des Erschlagnen nebst Thorbjörn, die 
sich auf die Nachricht von Gisli’s Tod sowohl selbst aufgemacht, als 
auch durch den andern Bruder Thormod nach Nachbarn und Verwand¬ 
ten ausgesendet, sich Jenen nahen — p. 3G2). Da sie mehr als sie 
erwartet, antreffen, halten sie ihren Angriff auf die Vielen unräth- 
lich und wollen erst die Andern abwarten; doch die herausfordernden 
Spottreden Bardi’s und seiner Genossen sind zu bitter, als dass sich 
nicht alsbald der Kampf entspanne ( — jy, 367). Thorgaut, Ketil, 
Thorbjörn sind gefallen; da kommen erst die eingeladnen Genossen; 
cs beginnt der Kamjif zum zweitenmale und wiederum rücken vier 
heran und sie kämpfen zum letztenmale. Von beiden Seiten sind 
Mehrere gefallen, von Bardi’s Genossen drei, von den Andern acht 
(— p. 370). Schon sind Bardi’s Leute abgezogen und nur Bardi selbst 
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verweilt nocli kixrzc Zeit bei dem stark verwundeten Thokodd, als 
Illugi gleichfalls ein Borgfirdinger mit einer zahlreichen Mann¬ 
schaft auf der Kampfstcätte anlangt. Auf die Nachricht, dass dieBorg- 
firdinger vor kurzem erst den Platz verlassen, verfolgt er sie, kehrt 
aber bald vor der eintretenden Finsterniss erfolglos zurück und trifft 
die nothwendigen Vorkehrungen zur Beschickung der Verwundeten 
und Leichen (— p. 374). Bardi nimmt seinen Weg erst zu Njal, von 
da zu Thorärin und erzählt ihm den Verlauf des Kampfes; dieser räth 
ihm die gewünschte Bestattung der Leichen ab und Bardi zieht nach 
Hause. Hier bleibt er eine Zeit lang, während die Begebenheit (von 
der Haideschlacht) den Leuten unbekannt bleibt. Bardi begicbt sich 
zu Hösküld und Eilif eines Processes wegen; das Benehmen seines 
Schwiegervaters hierbei lässt ihn von seiner Frau sich scheiden (—p. 
378). Zur selben Zeit kommt Thorgids in Begleitung des Snorri von 
seiner Hochzeit zurück. Snorri, an den sich Bardi verkappt gewen¬ 
det hat, veranlasst den Tiiorgils das gridamal zu sprechen, wodurch 
die welche anwesend und es anhören, unter einander versöhnt werden, 
,Das ist der Beginn unsers Friedenspruches, dass Gott mit uns 
Allen einig sei; auch wir Menschen sollen unter einander einig und 
einträchtig sein, beim Trank und beim Male, beim Thing und der 
Volksversammlung, beim Kirchgang und in das Königshaus und wo 
nur die Männer Zusammenkommen, da sollen wir so einig sein, als 
Avenn niemals Feindschaft unter uns geAvesen. Wir sollen theilcn 
Messer und Fleisch und alle Dinge zAvischen uns, wie Freunde aber 
nicht wie Feinde. Kommen dann Händel zAvischen uns, die soll Geld 
schlichten, aber nicht der Spies beflecken, aber der von uns, Aver ge- 
schlossne Verträge angreift oder den gebotnen Frieden bidcht, da soll 
er soAveit verbannt und vertrieben sein, so weit nur die Männer die 
Wölfe vertreiben, Cliristen die Kirchen aufsuchen, Heiden im Tempel 
opfern, Feuer auf leuchten, Erde grünt, das Kind die Mutter ruft, das 
Schiff gleitet, Schilde schimmern, Sonnenschein den Schnee drückt, 
der Finne Ski (Schneescliuhe) läuft, die Föhre Avächst, der Falke am 
langen Lenztag fliegt, (—■ günstiger Wind unter beiden ScliAvingen 
stehe ihm —) der Himmel sich Avölbt, die Erde bebaut ist, der Wind 
aufstürmt, Wasser zum Meere fliesstund die Menschen Koi’n ausstreuen. 
Er soll sich fern halten von Kirchen und Christen, von Gottes Haus 
und Herberge (?), von jeder Heimath ausser der Hölle. Ein Jeder von 
uns nimmt Frieden vom Andex-n, für sich und seinen Erben, den Ge¬ 
hörnen und den Ungebornen, den Gezeugten und Unerzeugten, den 
Genannten und Ungenannten, aber ein Jeder gcAvähi't Frieden dagegen 
und CAvigen und ehidichen und starken Frieden, so er allezeit gehalten 
Averden soll, als Erdenstaub und Menschen leben. Nun sind wir einig 
und geeint, avo Avir uns auch treffen, zu Land oder der Seebucht, auf 
dem Schiffe oder auf den Skien, im Meere oder zu Eoss; 

die Ruder zu leihen 
und das SchÖpfgefäss, 
die Bank und das Bi’Ct 
Avenn Noth gebietet, 

ebenso einig, ein Jeder mit dem Andern, Avie der Sohn mit dem Vater, 







25 


oder der Vater mit dem Sohn, in aller Gemeinschaft. Nehmen wir 
nun den Handschlag zum Friedens^nmch und halten wir wohl den 
Frieden nach Christi Willen und dem Zeugnisse aller Männer, derer 
die jetzt den Friedenspruch vernahmen; Gottes Gunst habe der den 
Frieden fürchtet, aber Gottes Zorn, wer ihn bricht (seine Huld, wer 
ihn hält); zum Heil sind wir versöhnt, aber Gott sei es mit Allen.’ 

Bardi, der sich ohne Wissen des Thorgils unter dessen Ge¬ 
folge gemischt, bei welchem sich auch Mehrere seiner Gegenpartei 
finden, wird sonach unter den hierdurch Versöhnten mit einbegriffen, 
wie wenig auch Thorgils, als er seine Anwesenheit erfährt, dies zu¬ 
geben will (—■ p. 383). 

. . . Beim Thing durch Eid den Alten zur Vergleichung ermahnt, er¬ 
kennt man endlich zwei Männer für jede der Parteien und durch deren 
Bestimmung werden die vier Gefallnen der Gegner durch fünf auf 
Bardi’s Seite ausgeglichen, die übrigen fünf von Jenen durch Ver¬ 
bannung des Bardi und seiner Genossen gesühnt (— p. 386). Bardi 
mit einem Schiffe von Halldor beschenkt, fährt ab, muss weil er 
Schiffbruch erleidet, bald zurückkehren, um jedoch nach erneuter Pü- 
stung wiederum Island zu verlassen (—^p. 390). Er reist nach Norwegen 
zu König Olaf dem Heiligen, der ihm zwar Freundschaft bietet, aber 
seiner Zauberei wegen Aufnahme verweigert. So kehrt er nach zwei¬ 
jährigem Aufenthalte über Dänemark nach Island zurück (— p. 392). 
Hier durch Eyjulf, der für ihn zahlt, vollständig gesühnt, heirathet er 
wieder; doch nachdem er sich wegen eines Streites mit seiner Frau 
von ihr getrennt, verlässt er Island von Neuem, geht nach Gardariki 
zu den Vaeringej^rn und nach dreijährigem Aufenthalte unter ihnen fällt 
er hochberühmt in einer Schlacht (— p. 394). 

Aus dem so eben Mitgetheilten ersieht man^ dass wie der 
Kampf auf der Haide das eigentliche Object der Saga bildet, als 
Träger der Begebenheit und ihrer Darstellung vor allen Andern 
dabei Betheiligten der Eine Bardi erscheint. Jener Kampf, von 
den isländ. Annalen bei J. 1013 kurzweg als Hei^arvig, ebenso im 
Landnämab6k(II,3.p.70) bei Thorb JÖRN angeführt: (bdrbjörn) feil 
i Hei^arvigi, musste um so bedeutender erscheinen, als nicht nur 
durch ihn und seine nächsten Folgen die mit Viga-Styr’s Ermor¬ 
dung anhebende Eeihe gegenseitiger Verfolgungen und Morde 
geschlossen wm'de, sondern auch die Zahl und das Ansehn der in 
ihm Gefallnen ihn vor andern, gar nicht selten mit dem Tode, 
doch nur Eines oder Weniger verbundnen weit auszeichnete; 
dass er den Zeitgenossen so erschien, bezeugen die 3 in der Saga 
selbst angeführten Strophen aus dem Gedichte, welches ElRllc 
(Eirikr vi^sjä) auf ihn fertigte. Die Erzählmig des Kampfes selber 
(p. 362 — 378) nimmt einen Meinen Theü im Vergleich zu seinen 
Vorbereitmigen (p. 310 — 362) und seinen Folgen (p. 378—394) 
ein; es erldärt sich dies durch das Gewicht was auf Bardi's Antheil 
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an ihm gelegt ist. Bardi^ wie er als Bruder des Ermordeten diesen 
zu rächen hat^ leitet er unter Rath und Beistand seines Pflegevaters 
THORARm des Weisen die von ihm gesammelten Genossen zum 
Angriff auf Thorgaut^s Söhne^ es selbst tödet von ihnen den zum 
Eacheopfer für Hall bestimmten Gisli; bei dem Kampfe^ der sich 
hieraus zwischen Gisn’s Angehörigen und den Seinigen erhebt, ist 
er es wiederum, der ihn ordnet, der nach dem Ende desselben sich 
der Verwundeten und Gefallnen annimmt; als endlich vor Gericht 
die Parteien ausgeglichen, jede durch die andre gesühnt werden, 
erleidet Bardi die obwohl mit Andern gemeinsame, doch auf ihm 
am schwersten lastende Verbannung. Wenn Bardi sonach diu'ch 
die Umstände selber in den Vordergrund gestellt wird, geschieht 
es nicht weniger durch deren Erzähler. Wenn während der Vor¬ 
bereitungen mancherlei einzelne Züge und Begebenheiten die 
zunächst nur Bardi betreffen, mit dem Kampfe aber und überhaupt 
der ganzen Streitsache in keinem unmittelbaren Zusammenhänge 
stehen wie die Geschichte von Höskuld und Eilif (p. 327), von 
Thord (t>6rdr melraldd p. 329), von Thorarin's Pferden (p. 332), 
eingeflochten werden, so gilt das Ende der Saga (p. 390 — 394) 
ausschliesslich der Person Bardi's und wie sein Tod der Erzählung 
von ihm und seinen Begegnissen eine Grenze steckt, thut er es 
zugleich für die ganze Saga; dennoch trägt ihr Schluss wiederum 
den Keim zu neuer Saga in sich, wenn nach dem Tode Bardos 
noch gemeldet wird: seine geschiedne Frau habe den mächtigen 
Sigurd geheirathet, ok eru pa^an komnir Bjarkeyingar, hinir 
ägseztu menn. 

Die Gunnlaugssaga (p.l89—276). Thorstein in Borg, durch 
einen Traum geschreckt, befiehlt seiner Frau das zu eriyartende Kind, 
wenn es ein Mädchen, auszusetzen. Die Mutter gebiert ein Mädchen 
nnd lässt es heimlich bei den Vei-wandten aufziehen. Hier findet sie 
nach sechs Jahren Thorstein und aus Freude, sich die hübsche Helga 
als Tochter zuerkannt zu sehen, nimmt er sie zu sich und verzeiht 
dem Ungehorsam der Mutter (— p. 202). Zu Gilsbakki wohnte damals 
Illugi (Illugi svarti), mit seiner Frau und zwei Söhnen, Hermund 
und Gunnlaug. Gunnlaug, da ihm sein Vater die von ihm selbst 
schon gerüstete Ausfahrt verhindert, verlässt er trotzig das Vaterhaus 
und begiebt sich zu Thorstein nach Borg. Freundlich aufgenommen, 
wird er von Thorstein auch in der Gesetzeskunde unterrichtet und 
bei stetem Umgänge mit der Helga, verlobt er sich endlich mit ihr 
(— p. 206). Gleichzeitig wohnte zu Mossfell Önund und sein Sohn 
Hrafn, berühmt als Dichter daheim und in der Fremde, die er Jahr 
aus Jahr ein bereiste (— p. 209). Gunnlaug bald bei Thorstein, 
bald bei seinem Vater, mit dem er sich wieder versöhnt, bittet diesen 
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von Neuem um Aussteuer zur Eeise; Thorstein gewährt und kauft 
ihm ein Schiff. Vor der Abreise ei'neuert er mit seinem Vater die 
Werbung um PIeloa und sie wii^l ihm zugesprochen; doch soll er 
erst drei Jahre reisen ( — p. 217). Gunnlaug besucht nun den Jarl 
Eirik in Norwegen, König Adalrad in England, König Sygtrygg 
in Irland, Jarl Sigurd auf den Orkneys, Jaid Sigurd zu Skara in 
Gothland; überall erndet er Euhm durch seine Gedichte auf die Ge¬ 
nannten (— p. 234). Er kommt auch nach Upsala zu König Olaf von 
Suithiod; hier aber geräth er mit seinem Landsmanne Hrafn, der als 
Skalde eben an Olaf’s Hofe anwesend, in Streit und es wird der 
Grund zu bittrer Feindschaft gelegt (— p. 238). Hrafn kehrt nach 
Island zurück und freit durch Skapti bei Thorstein um Helga. 
Nachdem vergebens auf Gunnlaug gewartet, wird von Thorstein in 
Uebereinstimmung mit Gunnlaug’s Vater eine neue Frist für dessen 
Eückkunft festgesetzt ( — p. 241). Gunnlaug, von König Olaf reich 
beschenkt, fährt nach England zu Adalrad; bei ihm bleibt er, um — 
doch vergebens — einen Einfall der Dänen abzuwarten. Er fährt 
nach Norwegen zu Jarl Eirik, von da mit Halli'RED zurück nach 
Island. Hallfred erzählt ilim von Hrafn’s Bewerbung und was er 
selbst von Hrafn zu leiden gehabt (— p. 246). Verwundet in 
einem Kampf, den er bei seiner Ankunft mit Thord zu bestehen ge¬ 
habt, kommt er am Hochzeitstage Hrafn’s und Helga ’s in seines Vaters 
Haus; die Wunde verhindert ihn nach Borg zu gehen (— p. 247). 
HRAFN’sHochzeit, dabeiVerlobungSvERTiNG’s. Hrafn kehrt mit Helga 
nach seinem Haus; doch Helga, als sie Gunnlaug’s Eückkehr ver¬ 
nimmt, wird so traurig und gegen Hrafn so kalt, dass dieser sie ihren 
Eltern zurückbringt. Gunnlaug, obwohl wider Willen, folgt mit den 
Seinen der Einladung zu Sverting’s Hochzeit. ,Die Weiber sasseii 
auf der Querbank, Helga die Schöne zunächst der Braut; oft schweifte 
ihr Auge zu Gunnlaug und es bewährte sich, wie es heisst, dass die 
Augen es nicht verbergen, wenn ein Weib einen Mann liebt.’ Bei der 
Trennung spricht Gunnlaug mit Helga und schenkt ihr ein Kleid; 
er trifft auch mit Hrafn zusammen, doch bleibt es durch Dazwischen¬ 
treten Beider Väter bei Gunnlaug’s Drohung ( — p. 254). Am näch¬ 
sten Althing fordert Gunnlaug Öffentlich den Hrafn zum Zwei¬ 
kampfe; nach Verlauf dreier Nächte finden sie sicli, ein Jeder mit 
seinen Angehörigen, auf dem Oxarholm ein. Da Gunnlaug vervyiindet 
wird, Hrafn die Waffe verliert, behauptet Jeder gesiegt zu haben; 
der Kampf bleibt unentschieden, dessen Erneuerung die beiderseitigen 
Verwandten verhindern. Tags darauf wurde im Thing der bisher ge¬ 
setzliche Zweikampf auf immer abgeschafft — j). 259). Eines Mor¬ 
gens tritt Hrafn mit einer Schaar bewaffneter Leute zu Gunnlaug 
ein, ,I)u fordertest mich vorigen Sommer beim Thing zum Zweikampfe 
und der schien Dir nichts entschieden zu haben; nun will ich Dir an¬ 
bieten, dass wir Beide Island verlassen und nächsten Sommer in Nor¬ 
wegen kämpfen, da werden es wohl unsre Verwandten nicht hindern,* 
Erfreut nimmt es Gunnlaug an und bietet dem Hrafn Gastfreund¬ 
schaft, die dieser aber ausschlägt (— p. 263). Hrafn fährt nach 
Drontheim und verbringt den Winter in Lifangr; Gunnlaug aber zu 





28 


Sigurd Jarl auf den Orkneys, kUmpft mit ihm hier und in Schottland, 
darauf zuEirek Jarl inNorwegcn. Des JarlenVerhot eines Zweikampfes 
in seinem Lande, der Spott seiner Leute über Gunnlaug und Hraen 
kann Jenen nicht hindern, dem Hrafn nachzueilen; von Lifangr ist 
dieser schon aufgebrochen. Gunnlaug folgt ihm durchs Veradal 
Tag und Nacht ,und am Morgen bei Sonnenaufgang da erblickten sie 
einander.’ Die kleine Landzunge Dignarnes im See an der Gleipnis- 
wiese wird zum Kampfplatze bestimmt; Alle sollen gegeneinander 
kämpfen, zwei Norweger zuschauen und vom Kampfe Kunde bringen. 
Gunnlaug tödet Hrafn’s, Hrafn des Günnlaug Begleiter. ,Und da 
kämpften nun Günnlaug und Hrafn allein, mit mächtigem Hieb, Einer 
auf den Andern stürzten sie in heftiger Wuth los.’ Gunnlaug schlägt 
dem Hrafn den Euss ab; der Verstümmelte bittet Gunnlaug ihm Was¬ 
ser zum Trank zu bringen und dieser füllt ihm den Helm. , Hrafn 
aber, die linke streckte er darnach aus, mit dem Schwert in der rech¬ 
ten hieb Cr auf Gunnlaug’s Haupt; es ward eine tiefe Wunde. Uebel 
hast Du mich betrogen und Dich als Schuft benommen, wie ich Dir 
zutraute. Recht hast Du, erwidert Hrafn, aber es kam, dass ich Dir 
nicht Helga’s Umarmung der Schönen gönnte.’ Und da wieder von 
Neuem brachen sie in wildem Kampfe gegeneinander los; er endete, 
dass Gunnlaug Hrafn erschlug, Hrafn verschied. Die Leichen 
wurden bestattet, Gunnlaug nach Lifangr gebracht, wo er nach drei 
Nächten starb und in dortiger Kirche beerdigt wurde (— p. 270). 

Dem Illugi erscheint im Traume Gunnlaug, dem Onund Hrafn; 
Jener fordert, doch vergebens, von Onund Busse für seinen ränkevoll 
getödeten Sohn und ei'schlägt ihm dafür zwei seiner Leute , ausserdem 
Hermund, Gunnlaug’s Bruder, den NefPen Önund’s (— p. 274). — 
Tiiorstein verheirathet Helga an Thorkel; ,sie liebte ihn wenig, 
denn nimmer geht Gunnlaug ihr aus dem Sinn, ob er auch todt war.’ 
Da kam Krankheit über Thorkel’s Haus. ,Und eines Sonnabends 
sass Helga im Wohnzimmer und neigte ihr Haupt auf Tiiorkel’s 
Kniee, ihres Mannes; da Hess sie sich den Mantel holen, den Gunnlaug 
ihr einst geschenkt. Und als ihr der gebracht, richtete sie sich auf 
und breitete ihn vor sich aus und schauete auf ihn lange Weile; da 
sank sie dann in des Gatten Schoos zurück und war verschieden.’ 

Bei der wesentlichen Verschiedenheit, welche in mehrfacher 
Hinsicht zwischen der eben erzählten Saga und der vorausge- 
gangnen, nicht minder zu der poris- und Glumssaga stattfindet 
und wodurch sie nach Plan und Ausführung diesen gegenüber eine 
bei weitem höhere Stufe der Sagaschreibung einnimmt, hat sie doch 
jenes obenbesprochene Verhältniss von Person und Begebenheit 
mit ihnen gemein. Erscheint es im Vergleich zu den übrigen Sagas 
als ein ihr eigenthüinliches, objectiv und subjectiv begründetes und 
natürliches, so lässt der Maasstab, den sie selber füi' sich durch 
die im Uebrigen unverkennbare Kunst der Darstellung darbietet, 
es geradezu als ein arges Missverhältniss betrachten. Den sie so 
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mäclitig ansclilägt^ der Eine Ton vermag nicht voll und rein in uns 
ausziüdingen. 

Die Begebenheit^ welcher die Erzählung gilt^ ist der Zweikampf 
Gunnlaug's xxnd Hrafn'Sj bedeutend nicht nur durch die gleich¬ 
berühmten Kämpfer^ deren jeder ein Skalde durch seine zumTlieil 
in der Saga selbst aufbewahrten^ Gedichte sich ein langes und 
ruhmreiches Andenken gesichert hatte, sondern auch durch das 
durch ihn veranlasste Verbot des bisher gesetzlichen Zweikampfes 
auf Island im J. 1011; Beides mit den übrigen die Begebenheit 
begleitenden Umständen und Personen hinlänglich bezexigt und 
beglaubigt. Sofern die Erzählung diesen Zweikampf mit seinen 
Ursachen und Folgen zum Object hat, ist für Gunnlaug und Hrafn 
eine Gleichmässigkeit der Behandlung beobachtet, zeigt sich in 
Allem, was sie betrilft, ein solcher Parallelismus der Darstellung, 
wie es von der eigenthümlichen Beschaffenheit des Objectes nur 
gefordert werden konnte. Sie bildet ein in sich geschlossnes und 
abgerundetes Ganze; sie spricht sich selbst als solches deutlich 
genug durch denÜELGA's Geburt vorausgehenden Tramn aus, mit 
dem sie anhebt und den Verlauf der Handlung von Anfang bis zu 
Ende symbolisch voraus andeutet. 

,Es träumte mir,’ erzählt Helga’s Vater, Thorstein (p. 194 — 
197), ,ich war daheim zu Borg haussen vor der Gesindethür, und sah 
oben auf des Hauses Giebel einen gar schönen Schwan, er gehörte 
mir und ich hatte daran meine Freude. Da sah ich vom Gebirge herab 
einen grossen Aar fliegen; er flog hierher und setzte sich zum Schwane, 
flüsterte ilm freundlich an und der schien es wohl aufzunehmen. Der 
Aar war schwarzäugig, seine Klauen von Eisen; voll kühner Kraft 
erschien er mir. Darauf sah ich, wie ein anderer Vogel von Mittag 
her, hier nach Borg flog und er setzte sich aufs Haus zum Schwane 
und wollte ihn sich gewinnen. Es war auch ein grosser Aar. Gleich 
schien mir der Aar, der früher da war, in hohen Zorn zu gerathen, als 
jener hinzu kam und sie kämpften heftig und lange und ich sah, wie 
Beide blutete; es endete so, dass Jeder vom Giebel nach verschiedner 
Seite herabstürzte; da waren beide todt. Aber der Schwan blieb sitzen, 
in sich gekrümmt und traurig. Da sah ich wie von Abend her ein 
andrer Vogel daher flog, es war ein Habicht; er setzte sich zum Schwane 
und that freundlich mit ihm und dann flogen sie beide in selber Eich- 
tung von dannen; und da wachte ich auf.’ 

Mit Helga beginnt, mit ihrem letzten Athemzuge haucht auch 
die Erzählung aus und sie ist die Seele, die das Ganze geistig 
dui'chdringt und belebt. In diesem Sinne hat auch der Dichter des 
Solarljöd den von ihm (Str. 10 —14) besungnenZweiliampf aufge¬ 
fasst: wir können mindestens Nichts gegen die Vermuthung der 
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Vorredner der Gunnlaugssaga (1775) anführen^ dass dort unter 
SvAFADß und SkaethedinNj die um ein Weib gegeneinander 
kämpfend Beide den Tod fanden^ Gunnlaug und Hrafk zu ver¬ 
stehen seien^ wenn auch die sehr allgemeinen Ausdrücke des Liedes^ 
wäre ein ähnlicher Fall aus Islands früherer Geschichte bekannt 
auf diesen dieselbe Anwendung gestatten wüi'den. 

Der Zweikampf ist es nun aber nicht allein^ welchen die Saga 
erzählt; so mannichfaltig und ausführlich er auch motivirt ist^ finden 
sich doch neben ihm^ ja ausserhalb desselben Begebenheiten^ deren 
Stelle in der Saga nur dadurch vermittelt ist^ dass sie von der einen 
der Hauptpersonen, dem Gunnlaug ausgehen und hiernach diesen 
in der Saga ein Uebergewicht über die andre, den Heaf^sT gewinnen 
lassen, das er bei der Begebenheit und deren Darstellung, wo Beide 
gleichberechtigt neben einander stehen, nicht hat. Ausser Ideineren 
Geschichten, wie die mit dem Bauer AuDGlLS, dem Gunnlaug als 
Junge von achtzehn Jahren den Knecht ohnmächtig geschlagen 
und Busse zahlen muss (p. 210), wie er bei König Adalrad die 
Dänen erwartet (p. 241), wie er bei seiner Rückkehr nach Island 
mit ThORD kämpft und eine Wunde erhält (p. 246), sind es vor 
Allem seine Skaldenfahrten nach dem skandinavischen Festlande 
und den britischen Inseln (p. 217^—234), welche nebst den damit 
in Verbindung stehenden Abenteuern fast durchaus unabhängig 
von der Hauptbegebenheit der Saga erzählt werden. Ueberall ist 
es hier Gunnlaug der als siegreicher Kämpfer oder hochgeehrter 
Skalde vor den Uebrigen hervortritt; dies aber in Verbindung mit 
der ausführlichen Charakteristik, die gerade ihm gleich bei seinem 
ersten Auftreten in der Saga (p. 203) zu Theil wird, mit der ansehn¬ 
lichen Zahl einzelner Visur, die von ihm gegen zwanzig, von Hrafn 
nur vier mitgetheilt werden, endlich mit der bei seiner Rache durch 
Vater und Bruder (p. 273) vorzugsweise verweilenden Darstellung 
lässt den Gunnlaug als Hauptperson der Saga, als ihren Leiter 
im obenangegebnen Sinne erscheinen. 

Hsensa-borissaga (p. 121—186). Thorir, ursprünglich carm, hat 
sich durch Handel — auch mit Hähnen, daher sein Beiname — all- 
mälig ein ansehnliches Vermögen und Landbesitz erworben, ohne 
dadurch die Missgunst, in der er seit jeher bei seinen Kachbarn stand, 
von sich abwenden zu können. Er wendet sich an Arngrim mit dem 
Anerbieten seinen Sohn zu erziehen, Arngrim solle ihm dafür Recht 
und Schutz gegen die Andern angedeihen lassen; erst als Tiiorir 
noch freiwillig für Helgi die Hälfte seines Vermögens bestimmt, wird 
ihm der Knabe überlassen (—p. 126). Eines Sommers läuft ein Nor¬ 
wegischer Schilfer, Örn, in den Borgfjord ein; als Odd kraft seines 





31 


Amtes als zeitiger Heradsvorstelier im Hafen den Preis der Waa- 
ren bestimmen 'will, der Schiffer aber sich diesem Gesetze zn unter¬ 
werfen weigert, lässt Odd sowohl Ausladung und Verkauf der Waaren 
verbieten, als auch Jeden, der Ökn oder seine Waaren aufuehme, mit 
Geldstrafe bedrohen (—p. 128). Blundketil durch seinen Sohn Her- 
,STEix von Orn’s Verlegenheit wie auch Odd’s Verbote unterrichtet, 
' ertlieilt Jenem den Auftrag, den Örn, in dem er den Sohn eines alten 
Gastfreundes erkennt, zu sich einzuladen imd für seine Mannschaft 
und die Ausladung der Waaren Sorge zu tragen. Odd, obwohl er 
erfährt, wer ihm zuwider gehandelt, will es doch in Rücksicht auf den 
so beliebten Mann, wie Blundketil, jetzt auf sich beruhen lassen 
(— p. 131). Es tritt ein strenger Winter ein; da Blundketil die 
Forderungen seiner Bauern, denen es wegen des Misswachses im 
vorigen Sommer an Futter für ihr Vieh gebricht, selbst nicht mehr 
befriedigen kann, geht er mit ihnen zu dem wohlversehenen Thorir 
um hier Heu zu kaufen. Trotz der freundlichsten Vorstellungen und 
uneigennützigsten Erbietungen venveigert Thorir den Kauf und nö- 
thigt dadurch den Blundketil gegen Niederlegung der Kaufsumme 
sich selbst das nöthige Heu aus der Scheuer zu holen (— p, 140). 
Alsbald begiebt sich Thorir mit Helgi zu dessen Vater Arngrim, 
um diesen gegen Blundketil, der ihn beraubt habe, aufzureizen; doch 
von Helgi, der darum befragt wird, Lügen gestraft, muss er nur Tadel 
seines Betragens vernehmen und unerhört zieht er weiter. Bei Odd, 
den er als Feind von Blundketil noch eher für sich zu gewinnen 
glaubt, geht es ihm ebenso und erbittert kehrt er nach Haus zurück 
(— p. 143). Da hört er, Tiiorvald, Odd’s Sohn, sei von einer Reise 
wiedergekommen; er sucht ihn auf und es gelingt ihm trotz der Ab¬ 
mahnung Arngrim’s, bei dem Thorvald wohnt, diesen durch Zu¬ 
sicherung seines halben Vermögens zur Rache an Blundketil zu ver¬ 
binden (— p. 147). Gleich am nächsten Morgen brechen Tiiorvald 
und Thorir, begleitet von Arngrim, Helgi und mit einem Gefolge 
von dreissig Mann nach Breidabolstad zu Blundketil auf. Dieser der 
sich zu jeder Wiedererstattung gern bereit erldärt, macht den Tiior¬ 
vald Anfangs verstummen, bis er, durch Thorir’s Reden gereizt, 
den Blundketil endlich des Raubes bezüchtigt. Empört über diese 
Schmach tritt Blundketil zurück; Örn, als er vom Gastfreund hört, 
was ihm geschehen, ergreift seinen Bogen und schiesst; der Pfeil trifft 
Helgi. Der sterbende Helgi fordert, wie Thorir den Seinen ver¬ 
kündet, zur Anzündung von Blundketil’s Haus auf; todt tragen sie 
ilin hinweg (— p. 151). Man tritt den Rückzug an und sie reiten in 
einen nah gelegnen Wald; Blundketil schickt seine Bauern, die vor¬ 
her des Zuges ansichtig sich um ihn gesammelt, heim. Kaum ist die 
Nacht eingebrochon, als Tiiorvald und die Genossen aus dem Walde 
zuBlundketil’s Haus zurückkehren, es mit Weidenreis umgeben und 
anzünden; nicht eher verlassen sie den Ort, bis Alles, Mann und Kind, 
verbrannt (— p. 152). 

Herstein, ein Sohn Blundketil’s, war diese Nacht bei seinem 
Pflegevater Thorbjörn; ein Traum macht ihn mit dem Geschehenen 
bekannt und mit Thorbjörn reitet er am frühen Morgen zur Brand- 
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Stätte. Der Pfleger, eingedenk des ihm einst von Odd versproclmen 
Schutzes, begiebt sich zu ihm mit seinem Hilfgesuch. Odd kehrt mit 
ihm zurück und da er kein bewohntes Gebäude mehr antrifTt, umreitet 
er der Sonne entgegen mit brennendem Holze die Trümmer und, 
Thorbjörn und Herstein zu Zeugen anrufend, erklärt er sich hier¬ 
mit im Besitze der Stätte; darauf eilt er fort und Beide bleiben er¬ 
staunt zurück (—■ p. 155). Thorbjörn und Herstein bepacken ihre 
Thiere mit den vorgefundnen Ueberbleibseln und begeben sich zu 
Thorkel; auf das freundlichste von ihm aufgenommen, entdecken sie 
ihm das Vorgefallene und erhalten auch die Zusicherung seines Bei¬ 
standes. Er reitet mit ihnen zu Gunnar und freit hier für Herstein 
Gunnar’s Tochter Thurid. Hach einigem Zögern wird sie ihm zuge¬ 
sagt und nun erst wird dem Gunnar Blundketil’s Brand erzählt 
(— p. 161). Gemeinsam begeben sich Gunnar, Thorkel, Thor¬ 
björn und Herstein zum Pflegevater der Thurid, dem Thord; auch 
dieser willigt in Thurid’s Verlobung und sie wird vorgenommen. 
Hierauf erfährt Thord Blundketil’s Brand und seine durch Verlo¬ 
bung der Pflegetochter herbeigeführte Verpflichtung den Vater des 
Verlobten zu rächen (—p. 165). Die Hochzeit wird bei Thord abge¬ 
halten. Oeffentlich gelobt hier Herstein sich an Thorir zu rächen, 
Gunnar ebenso an Thorvald. Im Frühling fordern sie Arngrim und 
Thorir vor das Althing, Herstein sucht Thorvald auf; auf beiden 
Seiten wird gerüstet, während Thorir, als er vernimmt, was für 
Männer sich der Sache Blundketil’s angenommen, plötzlich mit 11 
Leuten verschwindet ( — p. 168). Als Thorkel und Thord auf 
der Fahrt zum Frühlingsthing den Hvita überschreiten wollen, steht 
Odd mit 400 Mann gegenüber und sucht es zu verhindern. Es kommt 
zum Kampfe und auf beiden Seiten fallen und werden mehrere ver¬ 
wundet (— 23. 171). Es rückt die Zeit des Althing heran; als Thord, 
der sich in Armannsfell ein zahlreiches Gefolge vereint hat, hier den 
Odd herankommen sieht, zieht er, diesmal der mächtigere, ihm ent¬ 
gegen und indem er ihm den Eintritt zur Thingstätte zu verweigern 
sucht, kommt es abermals zum blutigen Kam 2 )fe. Odd weder durch 
seine Sache, noch sein Gefolge genügend unterstützt muss der Ueber- 
macht weichen und ausserhalb des Thingplatzes verharren (—p.l74). 
Unterdessen hatte Herstein, derKrankheits halber an der Thingfahrt 
sich nicht betheiligen konnte, sich nach Ornolfsdal begeben und selbst 
in Gefahr von Thorir, der ihm hier auflaiierte, umgebracht zu wer¬ 
den, nach entdeckter List diesen und seine Genossen erschlagen (—p. 
177). Herstein — und Euhm ob seiner That empfängt ihn, erscheint 
jetzt beim Thing, wo nun die Verhandlung über Blundketil’s Brand 
vor sich geht. Arngrim und Genossen, ausser Thorvald, werden zu 
lebenslänglicher, dieser zu dreijähriger Landesverweisung verurtheilt. 
So schloss die Verhandlung, wobei Thord’s trefflicher Sachführung 
allgemeiner Beifall zu Theil ward. ,Die Leute kehrten nun vom 
Thing nach Hause, aber die Verurtheilten, wie bestimmt, verliessen 
das Land’ (— p. 178). 

Eines Tages besucht Thorodd, Odd’s Sohn, die Jofrid; hierbei 
von ihrem Vater, dem Gunnar überrascht, freit er um sie, erhält aber 






nbsclilä^igo Antwort (— p. 180). Odd, um seinen Anspruch an 
IJnuNDKKTin’s (von ihm damals iimrittne), jetzt Gunnar’s Besitzung 
geltend zu machen, befiehlt seine Herden dort weiden zu lassen; sein 
Sohn vereitelt den Versuch. Bald darauf, als Odd Gefolge sammeln 
lässt um mit Gewalt des Gutes sich zu bemächtigen, richtet es Thor- 
ODD so ein, dass er den bedrohten Gunnar zuvor davon unterrichtet, 
ztiglcich seine AYerbung um Jofrid erneuert. Gunnar giebt endlich 
sein Jawort. Als Odd, der jetzt herzuköinmt, seine Absicht das Gut 
zu verbrennen und seine Bewohner zu töden, durch den Einspruch 
des entgegeneilenden Sohnes vereitelt sieht, kann nur das Dazwi- 
schentreten der Anwesenden einen Zweikamj)f des Vaters mit dem 
Sohne verhindern. Xach geschlichtetem Streit wird Jofrid dem 
Thorodd vermählt (— p. 185). Als der AYinter vorüber, verlässt 
Thorodd Island, um seinen Bruder Thorvald, der in Gefangenschaft 
gerathen, aufzusuchen und zu befreien; als keiner zurückkohrt, stirbt 
der alte Odd und wird, wie er bestimmt, auf Skaneyjarfjall begraben; 
von hier aus könne er alle Landzungen überschauen. Jofrid verhei- 
rathet sich an Tiiorsteix zu Borg — ,und damit endet Hacnsa-Tho- 
rir s Saga.’ 

Die |:)6rissaga unterscheidet sich von den beiden früheren 
in zweifacher AVeise; während in jeder derselben nur eine Begeben - 
lieit cs ist^ welcher die Saga gilt^ sind es in vorliegender zwei: 
Blundketil’s Einbrennung und der Streit zwischen Odd und 
Thord; während dort auf eine bei der Begebenheit betheiligte Per¬ 
son ein solches Gewicht der Darstellung fällt; dass sie neben derBe- 
gebenheit eine selbständige^ auf Kosten derselben hervorragende 
Bedeutung gewinnt; wii'd in der borissaga dessen, nach dem die 
Saga selber sich benennt, nur in soweit gedacht, als die Anknüpfung 
der zu erzählenden Begebenheit an eine bestimmte Persönlichkeit es 
nöthig machte. Tiiorir, ein durch sein Gewerbe reich gewordner 
Landkränier, von gleich gemeiner und niedriger Gesimning wie 
Herkunft — nicht einmal den A'ater nennt die Saga — nimmt auch 
in der Erzählung eine sehr untergeordnete Stellung ein. Indem er 
denBi'andBLUNDKETin’s veranlasst, von dem der frühere Thcil der 
Saga handelt, tritt er auch hier vor den Uebrigen hervor; cs geschieht 
seines früheren Lebens (p. 124), seines Vertrages mit Arngrim 
( p. 120 ), seines Betragens gegen Beundketil (p. 135—143), seiner 
A"er])indung mit Thokvald (p. 145—147) eine so ausführliche Er¬ 
wähnung, dass man ihr zufolge ihn für die Hauptperson, für den 
Helden der ganzen Saga zu halten geneigt ist. Indess seit jenem 
Ereignisse, wo bereits nicht mehr TiiORiR, sondern Thorvaed, 
der Sohn des mächtigen Odd, als der Anführer und Leiter des 
Unternehmens erscheint, verschwindet er ganz aus der Saga, welche 
l)is auf die episodisch eingeflochtne Erzählung, die (p. 174—177) 
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von Thokir’s Naclistellung des Herstein und dem dabei gefund- 
nen eignen Tod berichtet — fortan ausschliesslich der zweiten Be¬ 
gebenheit^ dem durch Blundketil's Einbrennung veranlassten 


Streit zwischen den beiden mächtigen Häuptlingen^ Odd und ThOKD 
angehört. Auf Herstein^ dem dui’ch einen Zufall vom Bi’ande geret¬ 
teten Sohn Blündketil’sj ruht die Verpflichtung den Vater zu 
rächen; durch seines Pflegers TiiorbjÖrn List verschafft er sich 
den Anhang des mächtigen Gunnar und Thord, indem er die 
JOPRID^ des Erstem leibliche^ des Andern Pflegetochter heirathet; 
an die Spitze der andern Partei tritt der Vater des Thäters^ der 
nicht minder angesehne und reich begüterte Odd, mit Thord von 
jeher durch gegenseitige Eifersucht verfeindet. ,Es trifft sich gut/ 
spricht Gunnar zum Thord (p. 165), ,dass Ihr Ersten des Landes 
einmal prüft, wer von Euch der Tüchtigste, nachdem Ihr bislier, 
wie ein Paar heisshungrige Wölfe von Einem Aas gefressen.' Die 
Veranlassung des Streites, das Anselm und die Macht seiner Führer, 
die Grösse der für diese Zeit beträchtlichen Streitmassen, mit denen 
sie zweimal gegen einander kämpfen, würden hinreichen die Be¬ 
deutsamkeit der Begebenheit schon aus unsrer Saga erkennen zu 
lassen. Sie tritt aber in ein noch helleres Licht, wenn wir durch 
Ari’s Zeugniss im 5. Kap. seiner Schedse die für Islands Recht niul 
Verfassung hochwichtige Vierteltheilung der Insel und Herstellung 


von 13 Gerichten auf diesen Streit zwischen Odd und Thord zu¬ 
rückgeführt sehen. Die Mehrzahl der Handschriften, nach denen 
die Hsensa-börissaga herausgegeben, erzählen gleichfalls (p. 172) 
von Thord's Rede, in welcher er auf die Unzidänglichkeit der l)is- 
herigen Gerichtsverfassung hinweist, und von dem Erfolge, den 
sie in jener Vierteltheilung des Landes fand; nur trägt der ganze 
Abschnitt zu deutlich die Spuren eines den Schedae entnommenen 
und ungeschickt überarbeiteten Einschiebsels, als dass man den Her¬ 
ausgebern, die ihn deshalb aus dem Texte entfernt, nicht vollkommen 
l)eistinimen müsste. Sollte indessen nicht auf gleiche Weise zu 
verfahren sein sowohl mit den Worten, die ihm unmittelbar voraus¬ 


gehen: Sitja menn nu yfir mäluni ok leita at ssetta )ä, als auch den 
ihm folgenden: ok horfir Oddi Jüngliga, fyrir ]?at mest at niikit 
ofrefli var i inoti? die einen, wie die andern enthalten Nichts, was 
nicht bereits gesagt und fast mit denselben Worten gesagt wäre: 
die ersteren sitja menn ... at ssetta ]?ä entsprechen dem vorherge- 
gangnen: ok snüit maluin til ssettar, die letzteren ok horfir ... i möti 
den sich unmittelbar jenen anschliessenden: ok var Oddi ... fyrir 
li^s sakir. Mit den Worten ... ne hans menn schliesst der Bericht 
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über diesen bei Beginn des Thing vorgefallnen Streit vollkommen 
abj um hier an rechter Stelle die Episode von Thorir's Tod durch 
Herstein einschieben zu können. 

In der Einzahlung dieser zweiten Begebenheit tritt nun aber 
keine Person in dem Maase hervorj wie es Thorir für die erstere; 
es vertheilt sich vielmehr die Darstellung mit einer gewissen Gleich- 
mässigkeit über alle die einzelnen Personen, deren Theilnahme und 
Thätigkeit für Herstein’s Unternehmen in Anspruch genommen 
vird. Und wenn durch die Umstände bedingt, die Vorbereitungen 
der Herstein -TnORDischen Partei mit einer grössern Ausführ¬ 
lichkeit, als die der Gegenpartei Odd's erzählt werden, wird 
ge'ndssermassen ein Gleichgewicht durch das Ende der Saga her¬ 
gestellt, das von der Bewerbung Tiiorodd’s, des zweiten Sohnes 
von ÜDD, um Gunnar's Tochter Jofrid und dem Angriffe Odd's 
auf Gunnar berichtet. Dieser letzte Theil der Saga, obwohl in 
dem Vorhergehenden begründet, steht er doch ausserhalb der eben 
erzählten Begebenheit, welcher er nur im Interesse der bei dieser 
betheiligten Häuptlinge und ihrer Kinder angefügt vmrde. 


Wir wenden uns zur Glümssaga zui'ück. Ueberblicken wir 
ihren Inhalt, den wir alsbald im Einzelnen darlegen werden, 
zunächst hier im Ganzen, so theilt sie sieh in zwei sehr un¬ 
gleiche Hälften: die grössere, welche von Glum, die bei weitem 
kleinere, 1/7 des Ganzen, die von Glum’s Vater, Eyjulp erzählt. 
In jener sind der hauptsächlichste Gegenstand der Darstellung die 
Streitigkeiten zwischen Glum und einer der angesehensten Fami¬ 
lien des Eyja^ords im nördlichen Island, der EspiliEelinger, luiter 
ihnen der Kampf am Hrisateig das hervorragendste Ereigniss; 
daneben einzelne Geschichten von Glum, mit dessen Tode die Saga 
schliesst. Ueberall tritt Glum als die Hauptperson hervor und 
wenn irgend der Titel einer Saga für ihren Inhalt maasgebemd 
sein darf, so rechtfertigt sich hier die bereits angeführte Schluss¬ 
bezeichnung: ok lykr bar sögu Glums. 

Der Kampf am Hrisateig, unverkennbar eine Begebenheit, 
die an allgemeinerer Bedeutung dem Kampfe auf der Haide, Gunn- 
LAUG^s und Hrapn’s Zweikampf, dem Brande Blundketil's, dem 
Processe zwischen Odd und Thord wenn auch nicht gleich, doch 
nahe kommt und demzufolge, Avie eine jede der genannten die Saga 
veranlassen mochte, nimmt sie doch in der Ghimssaga eine andre 
Stellung ein, als jene in den ihrigen. In der Hei^arviga- oder 
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Bardasaga bildet sie fast ausschliesslich den Inhalt^ in der Gunn- 
laugssaga zum grössten Theile und in der borissaga ist es 
nur Weniges^ was den zwei von ihr erzählten Begebenheiten bei¬ 
gefügt wird; in der Glums saga dagegen tritt jener Kampf nur als 
einzelnes Glieds obwohl das bedeutsamste^ in einer Reihe von andern 
Streitigkeiten auf, die Avenn sie auch mit ihm in Verbindung stehen^ 
doch keineswegs ihn notliAvendig bedingend oder durch ihn bedingt 
erscheinen. Auf der gemeinsamen Basis des gegenseitigen Hasses 
zAvi sehen Glum und den Espihselingern stehen sie vielmehr eine 
von der andern unabhängig und was sie aneinander reihen liess^ 
ist nicht jene durch ihre Vorgänge zu motivirende^ in ihren Wir¬ 
kungen zu verfolgende Hauptbegebenheit^ sondern die Person 
Glum'sj der wie er jene Streitigkeiten veranlasst^ so auch in ihnen 
allen mehr oder Aveniger thätig ist und durch körj)erliche oder gei¬ 
stige Ueberlegenheit sich hervorthut. Während in jenen drei Sagas 
die Bedeutung Bardi’sj Gunnlaug'sj ThOEIu’s mehr eine zufällige^ 
eine Folge der darzustellenden Begebenheit, giebt sich in der 
Glümssaga Glum als der eigentliche Zaa^ccIv der Darstellung zu 
erkennen und was auch erzählt Avird, Avird es nur insofern, als es 
einer von seinen Heldenthaten oder doch einer Handlung gilt, 
deren Verlauf, Ausgang und Entscheidung hauptsächlich durch 
seinen Antheil bestimmt Avird. 

Dieses der Glümssaga vor den übrigen drei eigenthümliche 
Verhältniss ist es denn nun aber auch, AAms sie besonders geeignet 
macht, an ihr das Wesen und die Entstehung der Saga erkennen 
zu lassen. Denn was uns schon der Umfang der geschriebnen Saga 
im Vergleich zu mündlich A^orgetragner Erzählung vermuthen liess, 
Avorauf AAÜr bei der Besprechung jener drei Sagas fast unAAdllkürlich 
geführt AAmrden, dass nämlich jede von ihnen aus mehreren einzel¬ 
nen Stücken bestehe, die vom Sagaschreiber unter einem bestimmten 
Gesichtspunkte zusammengefügt seien: dies glauben AA'ir an der 
Glums saga um so deutlicher darlegen zu können, als die Mannich- 
faltigkeit ihres Inhaltes in mehreren Begebenheiten und der in 
ihnen allen uiwerkennbare Bezug auf den einen Glum einen siche¬ 
rem Haltpunkt Avie für die Trennung solcher einzelner Stücke, als 
ihrer ursprünglichen Bestandtheile, so auch für den NacliAveis der 
sie zusammenfügenden Thätigkeit des Sagaschreibers geAAilhrt. 

Die Glümssaga stellt sich uns als eine Reihe von Er¬ 
zählungen über Glum dar, Avelche der Sagaschreiber zu 
einer Biographie dieses seiner Zeit im Eyjafjord hoch- 
angesehenen Häuptlings vereinigt hat. 





Wenn Avir im Folgenden dies zu begTÜndeii iinteriichineu und 
nacliAveisen Avolleuj dass und inAAÜefern Avir in ihr den Ergebnissen 
einer zweitaehen Tliätigkeit begegnen^ der einen AA’^elclie die Erzäh¬ 
lungen hervorbrachtc und jenen prosaischen liliapsoden angehörb 
der andern des Sagaschreibers^ Avelcher die überliefeiden unter einem 
bestimmten Gesichtspunkte zu einem Ganzen zusanimenfügtej so 
geschielit cs mit Hilfe von Kriterien^ die wir aus der vergleichen¬ 
den Beobachtung der Darstellung soAvohl in den übrigen^ als nament¬ 
lich in vorliegender Saga gewonnen haben. Indem es uns durch 
dieselben gelungen ist die Glumssaga in acht Abschnitte ver- 
schiednen Umfanges zu zerlegen^ AAurd eine Darlegung dieser Kri¬ 
terien im Besondern sich am z weckmässigsten mit der Rechtfertigung 
eines jeden dieser Abschnitte verbinden lassen; die Angabe des 
ihnen allen in beiderlei Rücksicht mehr oder minder Gemeinsamen 
soll sie uns aber hier zunächst im Allgemeinen kennen lehren. 

Die einem jeden Abschnitte zu Grunde liegende Erzählung 
macht sich zuförderst in Betreff ihres Inhaltes dadurch kenntlich, 
dass sie einen oder mehrere Momente enthalte, die durch ihre 
UngeAVühnlichkeit, durch ihr Hervorragen aus dem alltäglichen 
Leben sich selbst und zugleich den damit zusammenhängenden 
Motiven, Nebenumständen und Folgen die Erinnerung zu wahren 
vermochten. Mag nun der leuchtende Kern in einer Handlung oder 
einem Ausspruche bestehen: er bildet die Einheit, den Mittelpunkt 
des Ganzen, durch den das Vor- undNachher bedingt erscheint und 
die Erzählung ihre innere Begrenzung erhält. Das Eigenthüinliche 
der Form besteht in der dramatisch-epischen Weise der Darstel- 
limg, dem eigentlichen, uns fast überall gleichmässig entgegentre¬ 
tenden Sagastil. Die Erzählung ist eine stets fortschreitende; Aveder 
durch Schilderungen noch Beschreibxmgen unterbrochen, der Um¬ 
stände, unter denen Etwas geschehen, nur kurz ei’Avähnend, reiht sie 
in meist schroffem Uebergange die einzelnen Momente aneinander, 
oft nur andeutend, avo der Zusammenhang eine AA^eitere Ausführung 
des Amu selbst Verständlichen unnöthig zu machen schien. Ohne 
auf zur Seite liegendes sich Aveiter einzulassen, läuft sie vielmehr in 
gerader Linie auf die Begebenheit, die Avir als ihr Ziel betrachten 
müssen, zu; nicht aber um nun hier zu verAvcilen und sie axisführli- 
clier, detaillirter darzustellen, sie geht A'ielmehr unaufhaltsam Aveiter, 
bis die Reihe von Ui*sache und Wirkung erschöpft ist. Nur Zweies 
ist es, das, avo es eintritt, dieses stete Fortschreiten theils hemmt, 
theils verzögert: die Charakteristik und der Dialog. Während 
jene, Avas Avir weiter unten specieller darzuthun gesucht haben. 


38 


die in der Saga auftreteiiden Personen jeden Alters und Geschlech¬ 
tes nach Maasgabe der Bedeutung^ die sie für die erzählte Bege¬ 
benheit einnehmen^ nach ihrem Herkommen^ dem Wohnorte^ der 
äussern Stellung und Beschäftigung^ ihren moralischen^ intellectuel- 
len und physischen Eigenschaften mehr oder minder ausführlich 
beschreibt; damit wenn auf diese Weise die Personenkenntniss ver¬ 
mittelt; die Erzählung um so freier und sichrer ihren Verlauf nehme; 
— sucht der Dialog innerhalb derselben die Motive der Handlung; 
soweit sie im Charakter der dabei betheiligten Personenliegen; durch 
die ihnen in den Mund gelegten Reden; seien es Einzeli’eden oder 
Wechselgespräche; sichtbar zu machen. Wenn der Dialog an sich 
schon durch das Naturgemässe und das Fortschreitende das ihm 
innewohnt; als ein mit dem Charakter der Saga übereinstimmendes 
Darstellungsmittel sich empfiehlt; scheint die häufige und geschickte 
Anwendung die wir von ihm gemacht seheii; auf eine klare Erkennt- 
niss seines Wesens bei dem isländischen Erzähler hinzuweisen. 
Denn kaum dass von einer Handlung berichtet wird; die ihrer 
Natur nach von der Rede der bei ihr betheiligten Personen begleitet 
wird; ohne dass dieser Erwähnung geschähe; zeigt sich sowohl in 
der Form; als auch in der Ausdehnung, mit der es geschieht, ein 
gewisses Ebenmaas und Verhältniss zu der Bedeutung des Gespro¬ 
chenen. Die blosse Anführung des Inhaltes der Rede, die ihrer 
Worte in obliquer, dieselbe in directer Rede, letztere noch gesteigert, 
dass die ankündigenden und trennenden Worte: m^elir, segir, spyrr, 
svarar, udgl. wegfallen und die Wechselrede nur aminhalte erkannt 
wird; daneben der Uebergang der einen Form in die andre, der 
obliquen in die directeRede und umgekehrt: welche Form es auch 
sei; erscheint sie fast immer durch den Inhalt bedingt. Durchaus 
Gleichgiltiges enthält der Dialog nie und was auf den ersten Blick 
so scbeinen möchte, hält bei genauerem Nachsuchen des Grundes 
stets die Prüfung aus. Wie kurze, scheinbar völlig überflüssige 
Angaben eines Umstandes im Verlaufe der Erzählung ihre Recht¬ 
fertigung finden, indem sie Etwas berühren, was sich erst später 
in seiner vollen Erscheinung entfaltet, so ruft eine Begebenheit dem 
Leser jene damals bedeutungslosen Worte ins Gedächtniss zurück; 
oft enthalten gerade sie einen Charakterzug. Denn, insofern der 
Dialog dem Erzähler dient, die redenden Personen durch ihre 
Rede, in einzelnen Aussprüchen oder im Zwiegespräche mit Andern, 
sich selbst charakterisiren zu lassen, tritt er gewissermaasen der 
obenerwähnten ,Charakteristik’ ergänzend zur Seite; nur dass 
diese auf historischem, was der Dialog auf poetischem Wege, zu 






erreichen suchtj so wenig’ auch letzterem einzelne historische Mo¬ 
mente mindestens^ durchweg ahgesprochen werden können. Durch 
den Dialog erhält nun die Erzählung eine Lebendigkeit und eine 
Anschaulichkeik die^ indem sie die Vorstellung von etwas uns durch 
eines Dritten Vermittlung Dargestellten gar nicht aufkommen lässk 
den Eindruck eines unmittelbar vor unsern Augen Geschehenden 
erzeugt. Und dieser Eindruck durch denüberallvorherrschenden Ge¬ 
brauch des Präsens nur noch erhöht^ wird es auch rechtfertigen^ wenn 
wir den Sagastil oben als einen dramatisch-epischen bezeichneten. 

Nichtsdestoweniger giebt sich in der sprachlichen Fonn eine 
solche Einfachheit und Ruhe zu erkennen^ dass sie mit dem Inhalte 
so lebendig er uns auch aus ihr entgegentritk in keinerlei Ueberein- 
Stimmung zu stehen scheint. Ein ähnliches Verhältnisse wie es bei 
der Charakteristik und dem Dialog rücksichtlich ihres Umfanges 
zu- der Bedeutsamkeit der Person und Rede obwaltet, findet im 
Satzbau und überhaupt der syntactischen Fügung nicht statt. Statt 
dass das Bedeutungsvolle durch einen Hauptsatz, das minder 
Bedeutende durch Neben- oder Zwischensätze auch äusserlich 
kenntlich gemacht würde, stehen vielmehr die einzelnen Sätze 
ohne weitere Rücksicht auf den Inhalt wo nicht asynthetisch, nur 
durch ,und' oder ,aber' verbunden nebeneinander, so dass sie 
unbeschadet des stilistischen Ganzen ausgehoben oder auch durch 
neue Einschiebsel vermehrt werden könnten. Man könnte die Er¬ 
zählung einer lang ausgestreckten Kette vergleichen, in welcher 
ein Glied genau so wie das andre aussieht und deren Gewicht Nichts 
aus der einmal angenommenen Lage zu bringen vermag; die Schil¬ 
derung des entsetzlichsten Kampfes und zartsinnigster Handlungen, 
leidenschaftlichster Reden und gleichgiltigsten Geplauders, Alles 
fügt sich in dieselbe einfache Redeform. Diese Ruhe zeigt sich auch 
in der überaus seltnen Anwendung vonBildern und Vergleichungen; 
von HelgVs Haar heisst es in der Gunnlaugssaga (p. 206): ,es 

war so reich, dass es sie ganz verhüllen mochte und so schön, 
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wie Goldfaden;’ Oün sagt zu dem tief gekränkten Blundketil 
(börissaga p. 150):,Du bist so roth wie Blut;’ von Glum’s Thränen, 
die er vergoss, wenn sein Sinn auf Mord gerichtet war (Glums saga 
p.342): ,sie glichen grossem Hagel;’—-dies die drei einzigen Bilder 
in allen vier Sagas. Häufiger sind Sprichwörter, obwohl sie eben so 
selten wie Bemerkungen allgemeinerer Bedeutung der Erzählung 
eingewebt, in der Regel sich in den Einzel- oder Wechsekeden der 
auftretenden Personen finden. Wiederkehr desselben Ausdrucks 
und eine gewisse Nachlässigkeit der Rede gehören derselben 
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Schmucklosigkeit an; stehende^ stereotype Redensarten^ wie sie 
dem Epos eigenthümlich^ kennt das losere Gefüge der prosaischen 
Saga nur in sehr beschränktem Umfange und selbst von den am 
häufigsten vorkommenden dieser Art wie: svä er sagtj bat er mselt^ 
enn nü skalsegja^ nü er ]^ar til mäls attaka, ok er hann ur sogunni, 
ok lykr ]?ar sögu u. v. a. ist keine, die nicht bald diese, bald jene 
Wendung erlitte. 

Wenn wir durch die genannten Eigenschaften den Charakter 
der Saga überhaupt, insonderheit jener einzelnen Erzählungen min¬ 
destens in seinen wesentlichen Zügen bezeichnen zu können glau¬ 
ben, wird sich eine Angabe des dem Sagaschreiber Eigenthüm- 
lichen, soweit es in den Abschnitten unsrer Saga hervortritt, nur 
auf die Hinweisung dessen beschränken dürfen, was entweder durch 
Gegensatz zu jenem Charakter der überlieferten Erzählung, oder 
durch Zusammenhang mit der biographischen Absicht des Verfas¬ 
sers seinen Ursprung verräth. Letztere spricht sich aber aus in der 
ganzen Sti’uctur der Saga, deren Anfang nach vorausgeschickter 
Erzählung von dem Vater des Helden mit dessen Geburt beginnt, 
deren Ende mit seinem Tode schliesst; sie spricht sich in der 
Wahl der einzelnen Erzählungen, deren jede in unmittelbarem 
Bezüge zu Glum steht, ferner in der chronologischen Anordnung 
derselben, sofern wenigstens — wenn wir etwa die letzte ausneh¬ 
men •—■ in keiner ein Widerspruch rücksichtlich der Zeitfolge nach¬ 
weisbar ist, so deutlich aus, dass wir berechtigt sind diejenigen 
Theile und Stücke der Saga, welche ihrem Inhalte nach dieser Absicht 
dienen, ohne doch ihrer Form nach einer Erzählung zugesprochen 
werden zu können, unbedenklich für eigenthümliche Zuthaten des 
Sagaschreibers zu erldären; nicht als ob sie von ihm erdichtet, 
beruhen sie nicht minder auf Ueberlieferungcn, die er aber für 
jenen Zweck frei verwendete. Eben dahin gehören aber auch die 
mancherlei erläuternden Angaben, die vorzugsweise über einzelne 
Personen und ihre Familien in der Form der Charakteristik den 
einzelnen Erzählungen vorausgeschickt, bisweilen innerhalb der¬ 
selben theils historischen Inhaltes wie Zeitbestimmungen, theils 
antiquarischen wie die Erldärungen über einzelne Sitten und Ge¬ 
bräuche, doch ohne Zweifel eine Thätigkeit beurkunden, welche 
von der die Erzählungen erzeugenden verschieden, jenseits oder 
vielmehr ausserhalb derselben stand. Gleichen Ursprunges glauben 
wir die Vorausdeutungen und Rückbeziehungen halten zu dürfen, 
die den einzelnen Erzählungen eingestreut zwischen ihnen auch 
äusserlich den Zusammenhang zu erkennen geben, zu dem sie 
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Gleichartigkeit des Inhaltes verbindet. Keines der angeführten 
Merkmale ist jedoch sowohl was den Inhalt als auch seine äussere 
Form betriff^ in dem Grade prägnant, dass es sich allein genügend 
ausspräche und nicht in den meisten Fällen erst in Verbindung mit 
andern seine wahre Beschaffenheit mehr erschliessen, als unmit¬ 
telbar erkennen Hesse. Kur an einem Bestandtheile der Saga tritt 
Ueberlieferung undErzeugniss des Verfassers in so eigenthümlicher 
Weise neben einander auf, dass wir hier mit grösserer Bestimmt¬ 
heit zu scheiden vermögen, als es uns anderwärts gestattet ist; es 
geschieht dies an den visur. 

Die visur — achtzeilige Strophen, deren je zwei durch Stab¬ 
reim verbundne Verspaare einen Abschnitt bilden — sprechen in 
skaldischem Bilderschmuck ein Ereigniss, eine Empfindung, einen 
Entschluss aus, bei irgend einer Begebenheit von einem ihrer Theil- 
nehmer improvisirt oder auch zu ihrem Andenken absichtlich ver¬ 
fasst; ebenso unwillkürlich im Gedächtnisse bewahrt, als sie auch 
besonders auswendig gelernt wurden. Man darf sie Urkunden ver 
gleichen; denn wie diese unmittelbar bei der Begebenheit die sie 
bezeugen sollen, entstanden, wahren sie auch durch die geschlossne 
Form des Verses das Andenken sicherer, als es mündliche Tra¬ 
dition nur irgend vermag. An ihnen hält sich die Erinnerung der 
Begebenheiten, in deren Verlauf sie entstanden, fest und findet in 
ihnen nicht nur Bestätigung für das bereits Bekannte, sondern 
auch die Quelle für die Kenntniss von Begebenheiten, die ausser¬ 
halb der gewöhnlichen Tradition lagen. 

Dies erklärt denn auch die Stellung, die sie in der Saga ein¬ 
nehmen; sie erscheinen in ihr nicht sowohl als organische, durcii 
die Erzählung innerlich bedingte Bestandtheile, sondern vielmehr 
als äussere Zuthaten, die vom Erzähler mit grösserem oder geringe- 
i’em Geschick an den betreffenden Oi*ten eingefügt, gewissermaasen 
die Stelle von beglaubigenden Citaten vertreten. Ohne dass alle in 
dieser Absicht angeführt sein mögen, darf man sie wenigstens dort 
so fassen, wo Ausführlichkeit und Specialität der Erzählung nicht 
annehmen lässt, dass sie aus der ihr beigefügten visa, da sie nur 
einen oder ein Paar Züge von jener enthält, entlehnt sei; denn 
nicht selten — und in den vism' der Glumssaga fast überall — 
geschieht es, dass die visa sich als einzige Quelle der sie paraphra- 
sirenden Prosa verräth. Indem die visur in beiden Fällen nichts 
für die Saga Neues bieten, sondern nur in dichterischer Umschrei¬ 
bung aussprechen, Avovon die vorausgehende Prosa schon berichtet, 
ebensoAvenig aber — einzelne Fälle ausgenommen — in irgend aa^cI- 
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eher Verbindung mit der folgenden Erzählung stehen^ die vielmehr 
völlig unbekümmert um sie, ihren unterbrochnen Lauf wieder fort- 
setzt, können sie unbeschadet des Zusammenhanges ebenso leicht 
ausgehoben werden, wie einzelne von ihnen der Saga erst später 
eingefügt sein düi'ften. Dieses blos äusserliche Verhältniss, was 
die visur überall wo sie sich finden zur Saga einnehmen, wie es in 
ihnen deutlich die Ueberlieferung erkennen lässt, giebt es zugleich 
einen sichern Maasstab für die Thätigkeit des Verfassers, soweit 
dieselbe durch die visur veranlasst wird. Jederzeit der Ueberliefe¬ 
rung sich unterordnend beschränkt sie sich auch hier nur auf die 
Einfügung der visur und ihre Umwandlung in Prosa, kaum dass 
sie zwischen dieser und der visa eine andre Vermittlung als durch 
die stereotypen Worte: , pä kva^ ... visu’ versucht. — Von unsern 
vSagas enthält jede, mit Ausnahme der ihrer gänzlich entbehrenden 
pörissaga, eine grössere Anzahl visur, als wir in den übrigen islän¬ 
dischen gefunden; die Mannichfaltigkeit der ersteren, auf die sich 
unsre obigen Bemerkungen zwar zunächst gründen, lässt uns aber 
glauben, dass sie auf die späteren, im Allgemeinen wenigstens, die¬ 
selbe Anwendung erleiden. Eine weitere Ausführung und Begrün¬ 
dung haben wir ihnen durch die unten folgende Besprechung der 
visur in der Glümssaga zu geben gesucht. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wenden wir uns zu den 
einzelnen von uns oben angegebnen Abschnitten: 

I. 

(cap. I —IV. p. 324 — 333.) 

Ein norwegischer Schiffer Hreidar landet eines Sommers im 
Eyjafjord, wird hier mit Eyjulf bekannt, dem Sohn eines sehr ange¬ 
sehenen Isländers, des Ingjald auf Thvera, und bittet jenen ihm bei 
seinem Vater Wohnung und Kost für den Winter auszuwirken. Dem 
Eyjulf gelingt es auch den alten Ingjald trotz der Abneigung die er 
gegen die Norweger hat, zur Aufnahme Hreidar’s zu bewegen; dieser 
zieht mit seinen Waaren nach Thvera ein, wird hier von Ingjald 
Anfangs kalt, später freundlich behandelt und durch kostbare Ge¬ 
schenke des Schiffers an seinen Wirth wird endlich das beste Verhält¬ 
niss hergestellt. — Eyjulf bittet den Hreidar ihn mit nach Norwegen 
zu nehmen und mit Ingjald’s Erlaubniss, die Hreidar deshalb für 
nothwendig erachtet, fahren sie Beide nächsten Frühling dahin ab. 
Hier angelangt, sucht Hreidar den Eyjulf, der bei ihm zu bleiben 
wünscht, davon abzubringen, weil sein Bruder Ivar den Isländern 
feindselig, ihm den Aufenthalt in der gemeinschaftlichen Wohnung 
sehr verleiden werde; da Eyjulf nicht ablässt, nimmt er ihn endlich 
mit in sein Haus nach Vors. Als Ivar hier Eyjulf’s ansichtig wird 
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und dessen Absicht da zu bleiben erfährt, macht er dem Hreidar Vor¬ 
würfe, ohne jedoch seinen Widerwillen gegen den Isländer anders, 
als durch den Beinamen hruga (Haufen) zu erkennen zu geben. — Um 
für nächstes Julfest den Vigpüs und andre Freunde einzuladen fordert 
Hreidar den Eyjulf zur Begleitung auf; dieser schlägt es Krank- 
heits halber aus und jener angstvoll den jungen Freund ohne seinen 
Schutz bei Ivar zurückzulassen, macht sich allein auf den Weg. 
Als Ivar’s Leute die Abwesenheit Hreidar’s benutzen und sich an 
Eyjulf reiben wollen, hält Ivar sie davon zurück ,und hätte er einen 
Bruder von mir getödet, ich Avürde ihm Hreidar’s wegen kein Leid 
zufügen; Keiner soll ihn verhöhnen und er soll auch nicht länger 
Hruga heissen.’ Er fordert Eyjulf auf ihm mit den Seinen in den 
Wald zu folgen. Als sie sich hier getrennt, trifft Eyjulf auf dem 
Platz, wo er um Holz zu schlagen einstweilen Mantel und Schwert 
zurückgelassen, einen jungen Bären, haut ihm die Schnauze ab und 
bringt sie mit nach Haus. Ivar früher znrückgekehrt, ist im Begriff 
den noch vermissten Eyjulf aufzusuchen, als ihm dieser mit der Beute 
an der Thüre entgegentritt und dem Ivar durch seine That Bewun¬ 
derung abzwingt. Als Hreidar von seiner Eelse zurückkehrt, Ivar 
ihm die gegen Eyjulf geänderte Gesinnung bekennt, will er in dank¬ 
barer Freude den Goldring, ein gemeinsames Erbe, ihm allein abtre¬ 
ten. Ivar nimmt es nicht an: ,ich will fürderhin gegen ihn wie gegen 
Dich selber sein und er soll bei mir, nicht bei Dir seinen Platz haben.’ 
Nun wird das Julfest imHause derBrüder abgehalten; Eyjulf kommt 
neben des Vigfus Tochter, Astrid zu sitzen ,man sah sie nicht 
mehr, als Andre zusammenreden, aber Viele meinten, dass sie wohl 
einmal sein Weib werden möchte.’ — Eyjulf ging vier Sommer auf 
Vikingfahrten und erwarb sich Euhm und Eeichthum. — Eines Winters 
kam Thorstein aus Uppland nach Vors und bittet die Brüder ihm 
Beistand gegen den Berserker Asgaut zu leisten, der weil er ihm 
die Schwester verweigert, ihn zum Holmgang gefordert. Mit 30 Mann 
ziehen sie zum bestimmten Kampfplatz. Als keiner aber dem Asgaut 
sich zu stellen wagt, erbietet sich endlich Eyjulf und weder durch 
des Berserker Hohn abgeschreckt, noch seiner Bedingungen achtend, 
tritt er ihm gegenüber. Er hat den ersten Hieb und schlägt Asgaut 
den Fuss ab, so dass dieser verstümmelt vom Platze sich auslöson 
muss, Eyjulf aber viel Euhm davon trägt; das angebotne Geld schlägt 
er aus. Er freit darauf um Astrid und durch der Brüder Fürbitte 
bei Vigfus wii’d sie ihm verlobt; er heirathet sie und kehrt mit ihr 
nach Island zurück. 

Anfang und Ende dieses Abschnittes sind gleich deutlich be¬ 
zeichnet, jener durch die Charakteristik Ingjald’s und seines Soh¬ 
nes Eyjulf, nach welcher mit der allgemeinen Zeitbestimmung: 
Skip kom enn eitt sumar die eigentliche Erzählung anhebt, das 
Ende durch die genealogischen Notizen über Eyjülf’s Frau, die 
Mutter Glum's, Astrid. Der Zweck der Charakteristik und ihre 
gleichmässige, durch ihn bedingte Stellung, die sie in den vSagas 
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übcrliaupt einnimmtj gewähren uns sowohl iin vorlieg. Abschnitte; 
als für die übrigen wo sie vorkoinmt; ein sicheres Kennzeichen 
ihres Anfanges; in gleicher Weise bei dem II.; III.; VI. und VIII. 
Abschnitte. Dieselbe Gleichmässigkeit für den Beginn der einzel¬ 
nen Erzählungen behauptet die allgemeine Zeitbestimmung: eitt 
sumar; ebenso im IV. (p. 354): ]?at gerist eitt sumar a alj’ingi; im 
V. (p. 360): Eitt sumar kom einn einhleypingr; im VI. (p. 3G4): 
Haust eitt hurfu Halla ... geldingar; im VII. (p. 371): pat var eitt 
sumar; er hann ...; im VIII. (p. 392): Eitt var kom porvald und 
(p. 397): pat var eitt sumar; er J^eir ridu ...; warum sie im II. und 
UI. nicht vorkomme; wird die eigenthümliche Beschaffenheit der¬ 
selben erklären. —• Die genealogischen Notizen über Viufus und 
Astrid am Ende sind für dasselbe hier eben so bezeichnend; wie 
am Schlüsse des V. (p. 364) die vereinzelte Angabe: j’ä er p(jrir 
anda^ist; ger^i pörarinn bü fyri nor^an Espihol ok bjo und 
Avie es so häufig in andern Sagas die an ihr Ende gestellten grossem 
oder kleineren genealogischenEeihen; ohne zm'Erzählung zu gehö¬ 
ren; sind sie als Zusätze zu betrachten; die wo sichern Anknüpfungs¬ 
punkt darbot; der Saga beigefügt wurden. Die hier in Frage ste¬ 
hende enthält eine offenbare Verderbniss; indem sie die AstkiD; 
welche hier nur als Mutter Glum’s angeführt und von Bedeutung 
sein kann; zur Mutter des EiriK; des Vaters der AstriD; der Mutter 
des Königs Oluf Trtggvason macht und erklärt sich dies durch 
die häufig vorkommenden Interpolationen; welche diese Angaben im 
Laufe der Zeit erlitten. Wenn die unsrige sich auch durch ihre Stel¬ 
lung rechtfertigt; wird man durch ihren Inhalt versucht sie geradezu 
als eines jener genealogischen Glosseme zu verdächtigen; derglei¬ 
chen der Anfang unsers Abschnittes ohne Zweifel enthält. Die 
eine der beiden Handschriftenklassen nämlich; welche ausser einer 
ziemlich alten Pergamenthds. den gedruckten Ausgaben zu Grunde 
liegen; unterscheidet sich von dieser und der andern Klasse im 
Wesentlichen nur dadurch; dass sie nicht mit IngjalD; sondern 
mit einer kurzen Nachricht über dessen Eltern anhebt: Helgi dem 
Vater; einem mächtigen und vornehmen Raumdaler aus Norwegen; 
der sich im Eyjafjord auf Island niederliess und Stammvater für 
die fernere Bevölkerung der Bucht; für die Eyfirdinger wurde — 
und Thorun der Mutter; von Beiden werden noch die Väter und 
Grossväter genannt. So wenig innere Gründe gegen die Beibehal¬ 
tung sprechen; als sie vielmehr der bezeugte Inhalt und der auch 
sonst häufige Umstand eines so weiten Ausholens rechtfertigen wür¬ 
den; möchte doch hier einerseits handschriftliche Auctorität; andrer- 






Kcits und dies vornehmlich derZusatz: (hann bjo at bverä i Ejjalii’^y 
,seni lui er köllu^ Muka]?vera' entscheiden; denn Müka — (jetzt 
]\Iunka — ) Kerä; eine Erweiterung des Namens^ die ich wenigstens 
vor dem XIV. Jahrh. nicht aufzuweisen vermag^ deutet auf eine viel 
spätere Zeit hin, wo sich an der Stelle des alten pverä ein Kloster 
erhoben hatte. 

Wir haben schon oben auf das vor- und rückwärts treibende 
Moment, das für die Saga dem genealogischen Interesse der Islän¬ 
der innewohnte, hingewiesen und dürfen es für diesen Abschnitt 
um so mehr anwenden, als jede andre Erklärung eine nur künst¬ 
liche sein würde. Denn wiewohl die im II. (p. 335—339) erzählte 
Geschichte von Glum und Vigfus, seinem Grossvater in Nor¬ 
wegen, den Inhalt des I. Abschn. voraussetzt, ist sein Umfang zu 
gross, als dass man annehinen dürfte, er sei im Hinblick auf jene 
Geschichte vorgesetzt, die das zum vollen Verständnisse Nöthige, 
wäre es nicht schon dort gesagt gewesen, in wenig Worten hätte 
zufügen können. Vielmehr ist es dem Charakter der Saga durchaus 
angemessen und bietet sich als das Einfachste und Natürlichste dar, 
Avenn der Verfasser der Glumssaga, bekannt mit den Geschichten, 
welche von Eyjulf vorhanden, sich verlockt fühlte der Saga, die 
freilich zunächst dem Sohne galt, auch die des Vaters beizufügen. 

Der Abschnitt, dessen Begrenzung ausser den oben angegebnen 
äussern Kennzeichen ausdrücklich durch die Worte am Anfänge 
(p. 323): [Ingjaldr var] aldra^r mjök, er sagan gei*^ist bezeich¬ 
net Avird, AA'ährend doch Ingjäld beim Beginn der eigentlichen 
Glums saga todt ist (p. 334); var Ingjaldr ]’ä anda^r, ■— hat seinen 
Mittelpunkt iiiEYJUi^F, dessenHeldenthateu inNoi'AA'egen und seine 
Heirath daselbst mit des ViGFUS Tochter, der Astrid, er erzählt. 
Die Art, mit der es geschieht, ist aber eine von der in den übrigen 
so abAA^eichende, dass sie allein seine Selbständigkeit zu erAveisen 
genügen Avürde. Schon der äussere Umfang, den die Darstellung 
der Avenigen Begebenheiten einnimmt, fällt auf im Verhältnisse zu 
dem Raume, der den übrigen der Saga geAvähii; ist. Werden diese 
ZAA'ar nicht Aveniger durch den Dialog motivirt, geschieht es doch 
nicht mit einer solchen Ausführlichkeit und der eigenthümlichen 
AiiAvendung, aauc es in diesem I. Abschn. der Fall ist. Nicht allein 
dass er seine nächste Bestimmung, über die AAur bereits gesprochen, 
erfüllt, so übertretfen die ununterbrochenen ZAA'iegespräche zaaü- 
schen Hreidar und Ey.tolf, zwischen IvAR und Hreidar selbst 
die ausführlichsten der übrigen Abschnitte, Avird mit Ausnahme 
des Berichtes überEyjULF’s Vikingshdirten keine einzige Begeben- 
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heit ohne Dialog erzählt^ enthält er endlich auch Aussprüche^ die 
so angemessen sie deneUj in deren Mund sie gelegt und so geeignet 
ihren Charakter nur noch mehr zu entvvickehij dennoch die Hand¬ 
lung weder in ein klareres Licht setzen, noch ein neues Motiv der¬ 
selben in sich enthalten. Dazu kommt, dass die auf diese Weise 
durch den Dialog dargestellten Charaktere Züge von IMilde und 
einer gewissen Zartheit zeigen, die durch das Gewicht, was unver¬ 
kennbar auf ihre Ausführung gelegt wird, fast einen paraenetischen 
Zweck verrathen. Es weht aus ihnen ein so sanfter Hauch edler 
Menschlichkeit, dass man sich dem starren und harten Boden der 
alten Saga ganz entrückt glaubt. Auffallend ist endlich noch der 
Parallelismus, der sich in der Gegenüberstellung des alten Ingjald 
und Hreidar’s Bruder, Ivar ausspricht: wie Ingjald gegen die 
Norwegischen Schilfer, so ist Ivar gegen die Isländer feindselig- 
gesinnt und wie Eyjülf dem Hreidar, so hat dieser jenem den 
Winteraufenthalt dort auf Island, hier in Norwegen unter gleichen 
Schwierigkeiten auszuwirken. Auf diesem, auch anderwärts übli¬ 
chen, obwohl nicht mit einer solchen ins Einzelne gehenden Sorgfalt 
ausgeführten Parallelismus beruht aber hier die Motivirung alles 
dessen, was vom Anfang an bis zu Eyjule’s ßeise nach Norwegen, 
zwischen dieser und dessen Abenteuer mit dem jungen Bär erzählt 
wird. Dürfen wir uns neben diesen Eigenthümlichkeiten noch 
auf den Eindi’uck berufen, den Ton und Darstellung dieses 
Abschnittes im Allgemeinen auf ims macht, so nehmen wir in 
ihm im Vergleiche zu den übrigen, ja selbst zur Gunnlaugs- und 
pörissaga eine Freiheit und Geschicklichkeit der Behandlung 
wahr, die uns fast glauben lässt, die ganze Fassung der Erzählung 
rühre aus einer spätem Zeit, wo nicht gar vom Sagaschreiber selbst 
her, dessen nicht allein ordnender, sondern auch producirender 
Thätigkeit wir Aveiter unten Avenn auch beschränkter, doch sicherer 
zu begegnen glauben. Die eine Begebenlaeit, Avelche dem Ueber- 
gange der Geschichte von Eyjulf zu der von Glum dient, des 
Erstem Heirath mit der Astrid ist zugleich die einzige durch das 
Landnämabök (p. 325) bezeugte. 


II. 

(cap. V—IX. p. 334 — 338.) 

Eyjulf erbt des unterdess verstorbnen Vaters Gut und Goden¬ 
würde; seiner Kinder mit der Astrid sind vier: Thorstein, Vigfus, 
Glum, Helga. Thorstein hat sich zu Holar niedergelassen, Helga 
sich an Steingrtm verheirathet. Vigfus mit Thorkel’s Tochter, 
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Hallfrid verheiratliet stirbt bald und hinterlässt ihr und seinem Kinde 
das Gut Thvera zur einen Hälfte, das zur andern an seine Mutter Astrid 
und seinen Bruder Glum übergeht. Zur Hallfrid zieht Thorkel 
mit seinem Sohne Sigmund, der um durch Sippschaft Macht und An¬ 
selm zu gewinnen, sich bald darauf mit der Tochter des Thorir zu 
Espihol verheirathet. Um so hochmüthiger treten nun Beide, Thor¬ 
kel und Sigmund gegen die verwittwete Astrid und den Glum auf. 
Glum bei seiner Jugend ausser Stande den Beeinträchtigungen Jener 
Widerstand zu leisten, bescliliesst sich bei seinem Grossvater Vigfüs 
in Norwegen Kath und Hilfe zu erholen. In Vors angelangt, tritt er 
in die Halle und stellt sich dem Vigfus, den er am blauen Mantel 
und goldbeschlagnen Spies erkennt, als seinen Enkel vor, worauf ihm 
dieser einen niedern Platz anweist. Bald wird ein Mahl veranstaltet 
und zu ihm findet sich der Berserker Björn jarnhauss (Eisenschädel) 
ein, um wie er bei solchen Gelegenheiten zu thun pflegte, auch hier 
durch höhnische Reden die einzelnen Gäste zum Zweikampfe mit ihm 
aufzufordern. Während er bei diesen, die nach ViGFUS’ Rath auf seine 
Reden eingehen, so wie bei Vigfus selbst seine Absicht verfehlt, 
erhält er von Glum, der nach seiner Gewohnheit unscheinbar in einer 
Ecke sitzt und an den er dieselbe hochmüthige Aufforderung zum 
Kampfe richtet, nicht nur eine derbe Antwort, sondern wird auch von 
diesem imter so heftigen Schlägen zur Thüre hinausgetrieben, dass er 
bald darauf starb. Vigfus da er an dieser That den seinem Stamm 
entsprossenen erkannt zu haben meint, erweist nun dem Glum alle 
bisher versagte Ehre, bietet ihm sogar sein Gut und seine Würde als 
Erbe an; Glum weist es zurück und kehrt von Vigfus mit vielen 
Schätzen, Gold und Silber und auch mit dem blauen Mantel und gold¬ 
beschlagnen Spies beschenkt, nach Island zurück. — Unterdessen 
hatten Thorkel und Sigmund ihren Uebermuth gegen die Astrid 
nur noch freier walten lassen. Indem sie die beiden der Wittwe nütz¬ 
lichsten Knechte des Diebstahls verdächtigen, zwingen sie die Astrid, 
damit sie jene vor der Anklage schützen und sich erhalten könne, den 
fruchtbaren Acker Vitazgjafi, der den Besitzern von Thvera ein ge¬ 
meinsames Gut war, ihnen allein abzutreten. Glum bei seiner Rück¬ 
kehr von dieser und andern Unbill Thorkel’s und seines Sohnes unter¬ 
richtet, nimmt es scheinbar gleichgiltig auf und erklärt sich der Abwehr 
noch unfähig. Doch eines Morgens als Astrid ihm meidet, dass auf 
ihrem Gebiete Sigmünd's Vieh weide und Schaden anrichte, macht er 
sich auf und vertreibt die Herde. Die Drohungen Thorkel’s am 
nächsten Morgen erwidert er in gleicherweise; als Sigmund aber ihn 
schimpft und höhnt, schweigt er. ,GLum begab sich nach Hause und 
Schlug eine Iiolie Lache auf; er wurde dabei ganz blass im Gesicht 
und Thräneii rollten ihm aus den Augen, die waren grossem Hagel 
gleich; und so erging es ihm noch oft, wenn sein Sinn nach Morde 
stand.’ Nächsten Herbst fordert ihn eines Morgens seine Mutter auf, 
sich zur Heuernte zu rüsten, Sigmund sei bereits fertig und mit seiner 
Erau ViGDis eben beschäftigt, vom Vitazgjafi den Ertrag nach Haus 
zu bringen, der wenn es nach Recht ginge, eigentlich ihnen gehöre. 
Glum nimmt den blauen Mantel und goldbeschlagnen Spies und reitet 




48 


nacli dem Vitazg'jnfi; unter einem Vorwände niilicrt er sicli dem Su;- 
MUND nnd der Vigdis, ,sa]i über den Acker hin und S2>racli: der Vitaz- 
gjati täuschte noch nie. Darauf schwingt er den S 2 )ies und schlägt 
dem Sigmund übers Haupt; Sigmund hatte genug. Sag dem Thok- 
KEU, spricht er zur Vigdis, Sigmund ist ausser Stande nach Haus zu 
kehren.’ Von hier aus besucht er seinen Bruder Thorstein, erzählt 
ihm auch, was vorgefallen. Als Sigmund’s Ermordung bekannt wird, 
begiebt sich sein Vater zu Thouir’s Söhnen, den Espihselingern und 
fordert sie auf mit ihm gemeinsam die Anklage gegen Glum, der seinen 
Sohn, ihren Schwager getödet, zu unternehmen. Ohne dass Tiiorarin, 
der älteste der Brüder, sich gleich dazu bereit erklärt, da er Glum's 
That nicht nur durch Tiiorkel’s und Sigmund’s frühere Misshand¬ 


lungen gerechtfertigt findet, sondern auch in der Blutsverwandtschaft 
mit Glum ein Hinderniss erblickt, vergeht der Winter und erst im 
nächsten Erühling gelingt es dem Thorkel bei erneutem Gesuch den 
Thorarin mit seinen Brüdern, namentlich Tiiorvald dafür zu geiviii- 
nen. Unterdessen hat auch Glum sich den Beistand angesehner Männer 
verschafft, um den Thorkel wegen Verläiimdung der später als un- 
scluddig befundneu Knechte, um den Sigmund, den er vor Zeugen 
auf dem Vituzg-jafi hat ausgraben lassen, als mit Recht getödet des 
Diebstahls wegen zu verklagen. So erscheinen beide Parteien im 
Sommer vor dem Althing. Es wird zu Gunsten Glum’s entschieden; 
während seine Ermordung Sigmund’s für straflos befunden Avird, muss 
Thorkel , als schuldig erklärt, Thvera für den halben Preis an 
Glum abtreten und es verlassen. Thorkel ging zum Tempel dos 
Frey, opferte und bat den Gott, Glum möge einst ebenso, Avie jetzt 
er selber gezAvungen Averden, Thvera zu verlassen. ,Er siedelte sicli 
beim Myvatn an und kommt in der Saga nicht AA^eiter vor.’ 


Es bildet dieser Abschnitt den eigentlichen Anfang der Glum s - 
saga; nacli den Angaben über Glum und seine Gesclnvisterj die 
Kinder Eyjulu’s und der Astrid^ erzählt er mit episodischer Eiii- 
fieclitung der Reise Glum’s nach NorAvegen die erste bedeutende 
That des Helden, die Ermordung Sigmund’s. Die Annalen berichten 
sie unter dem Jahre 942, nur dass die einen Flandss. Sigmund, 
Thorkel’s Sohn, die andern Thorkel, Sigmund’s Sohn als den 
A^on Glum getödeten bezeichnen; übereinstimmend mit jenen und 



p. 196): ,— Sigmundar borkelssonar, er Glümr vä’ und (III, 20. p. 
233): Sigmundr liet son hans ({lorkels) — bann vä Glümr ä akrinum.^ 
Die Bedeutung der Begebenheit, Avenn sie nicht schon aus diesen 
Anführungen hervorgingc, tritt sie uns noch deutlicher in den Folgen 
entgegen, die sich aaüc für Glum’s ganzes Leben, so auch für die 
bei ihr Betheiligten daran knüpfen. Von hieraus beginnen alle die 
Streitigkeitonzwischen Glum und denEspiliselingeru (Eyhrdingern), 
in denen jener durch heldenmüthige Thaten sich Ruhm erAvarb und 
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deren Erziililung* den Ilaiiptinlialt der nach ilnii benannten Saga 
bildet; deutet doch der Sagaschrciber selbst es in den Worten an^ 
mit denen die Erzählung von dem Processe über Sigmund's Ermor¬ 
dung endet (p. 348): ok hc^an frä greri aldregi um heilt me^ ]^eim 
Glümi ok Esphailmgum. 

Es sondert sich uns der Abschnitt in die Erzählung von 
Sigmund’s Ermordung und die zu ihrer Motivirung vorausgehenden 
Angaben samt der kleineren Erzählung von Glüm’s norwegischer 
Reise. Jene Angaben betreffen Eyjulf's und der Astkid Kinder 

(p. 334): ,pä er ]>au Eyjulfr ok AstiÄr komu iit til Islands-]’ä 

er her var komit/ den Umzug ThokkeUs und Sigmund's imd die 

Familie Tiioiuii’sj die Espihselinger (p. 334): bä re^st porkell- 

er ätti Sigmundr/jener Beiden Misshandlungen gegen die AsTlill) 
und Gnuar nebst dessen Charakteristik (p. 334 — 335): Si^an 
tokn leir_ok höf^u j’au it minna af öllu/ den Tempel des Got¬ 

tes Fi'ey, die Espihailingcr THOiiAKiiSr^ Thoiivald^ den Sigmitni) 
(p. 335): Hof Freyss var J’ar ... i mseg^ir xi^ Esphselinga.^ — 
Glum's Reise, mit dem Vorausgehenden verbiniden und eingeleitet 
durch die Worte (p. 335): Glumr segir ... er hann fystist utan 
bildet den Inhalt des VI. cap. (p. 335—339): Nü er at segja ... 
vsi^an skiljast l’eir. — Die Erzählung von Sigmund’s Ermordung 
knüpft nach eingelegter visa (p. 339) durch die Worte (p. 340): En 
lat haf&i vor^it ... an jene von ihr durch die Reise getrennten 
Angaben und endet mit der Bemerkung (p. 348): ok he^an frä 
greri aldregi tim heilt me^ leim Glümi ok Esphfelingum. Das 
Gebet Thoukei/s zu Frey (p. 348) Ok ä^r porkell for ... ok er 
hann or sögunni — bildet den Schluss des Abschnittes. 

Inhalt und Form sind es in gleicher Weise die uns zwischen 
den Angaben und den beiden Erzählungen scheiden, uns in jenen 
die Zutliat des Verf s, in diesen die von ihm im Wesentlichen be- 
lassne, wenn auch hier itiid da für seinenZweck modificirte ursprüng¬ 
liche Form der Ueberlieferung erkennen lassen. Denn wie sowohl 
die kleinere, als auch die Haupt-Erzählung des Abschnittes, jene 
durch Glum’s Vertreibung des Berserker B.tökn, diese durch seine 
Ermordung Sigmuxd's ihre Einheit in sich tragen und die eine wie 
die andre dieser Begebenheiten das ihr Vorhergehende und Nach¬ 
folgende bedingend, jeder Erzählung ihre innere Abgeschlossenheit 
und Selbständigkeit verleiht, enthalten die Angaben eben nur das, 
was zum Verständnisse jener Erzählungen nothwendig und wodurch 
der Leser in den Stand gesetzt wird, sie ini Zusammenhänge mit 
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den übrigen Erzählungen der Saga zu begreifen. Und ebenso in 
Betreff der Darstellung: 'während beide Erzählungen durch die 
leichte und rasche Aneinanderfügung der einzelnen Momente des 
Verlaufes der Handlung und die Gemächlichkeit des häufig ange¬ 
wendeten Dialogs das Gepräge jeder Sagaerzählung tragen^ stehen 
jene Angaben, indem sie allgemeine Zustände und Verhältnisse 
berichten^ unter denen die zu ei'zählende Begebenheit vor sich geht^ 
mehr massenhaft nebeneinander. 

Die Anknüpfung der Angaben an das Vorhergehende und ihre 
Aufeinandei'folge so natürlich sie scheint^ lässt doch keinesweirs 
den mit Verstand und einer gewissen Kunst ordnenden Verfasser 
verkennen. Die Erzählung des I. Abschnittes endet mit der Abfahrt 
Eyjulf’s und seiner Gattin nach Island; der II. beginnt mit der 
Angabe der Rückkehr Eyjulf^Sj seiner Uebernahme des väterliclien 
Gutes und Amtes, endlich seiner Kinder. Von ihnen aber wird so 
viel mitgctlieilt als zurKenntniss undBeurtheilung ihres Auftretens 
in der Saga nothwendig erscheint; von Thokstein, dem ältesten 
Sohne heisst es noch besonders^ dass er wenig (ok ver^r bann litt 
vi^ söguna ri^inn), von der Tochter Soline Thorvald tasaldi^ 
dass er erst später (er si^arkemrvi^ mälit) in der Saga vorkomnie; 
Glum wird zunächst nur als der jüngste bezeichnet. Indem die 
nächste Veranlassung des Glum - und Espihselinger-Strcitcs in den 
inelnandergreifenden Familienverhältnissen Glum's und Sigmuxd's 
liegb da die Schwester des letztem den Bruder Glüm's gelieiratlieb 
reiht sich der Bericht über den Umzug Thokkei/s und Sigmuxd’s 
und ihr Treiben in Thvera sehr natürlich an die frühere Angabe 
über die einzelnen Sohne Eyjulf's. Sigmund selbst aber um sich 
eine mächtige Sippe zu erwerben^ verheirathet sich mit der Tochter 
Thokir’s zu Espiliol; dies veranlasst die Angabe von dessen Fa¬ 
milie, den Espihselingern, die wenn auch hier nur nach Kamen 
und Wohnung aufgeführt werden. Um so hochmüthiger tritt jetzt 
Sigmund auf: denuAvie er es im Rückhalt seiner Sclwägcr thun zu 
können glaubt, steht ihm auch kein Hinderniss von Seiten der ver- 
wittweten und schutzlosen Astrid und ihres noch knabenhaften, 
überdies scheinbar etwas blöden Sohnes Glum entgegen. Erst 
hier folgt nun die oben bei der Angabe von Eyjulf's Kindern 
vermisste, aber jetzt durch das Vorhergehende nur begründete 
Chiirakteristik Glum’s, deren Ausführlichkeit wie sie keiner der 
übrigen Personen in der ganzen Saga zu Theil Avird, erkennen lässt, 
dass Er es sey, von dem hauptsächlich die Saga handeln werde, erst 
hier Avird und eben nur hierdurch das Interesse auf den Helden der 
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Biographie gelenkt. — Die in diesen Angahen entlialtene Exposition 
endet^ zusammenfassend und durch Wiederholung der Plagereien 
ThorivEl’s und Sigjmund’s gegen Astrid und Glum hehräftigend, 
mit dem bezeichnenden nu an der Spitze (p. 335): Nu ey^ist fe.... 
ok höföu j’au it minna af öllu. Die Erzählung der Begebenheit 
aber, um die es sich hier handelt und -welcher jene grundlegenden 
Angaben zunächst gelten^ schliesst sich nicht unmittelbar an diese 
axij sondern Murd von ihnen durch neue Angaben und durch die 
Erzählung von Glum’s Besuch bei seinem Grossvater in Norwegen 
getrennt. 

Dem angeführten Schlusssätze: Nu ey^ist ... af öllu folgen — 
und wie es scheint nach einstimmigem Zeugnisse der Hdss. — 
einige Angaben^ die wenn sie auch an sich nicht angreifbar und in 
luileugbarem Zusammenhänge mit der Haupterzählung stehen^ doch 
durch ihre Stellung sowohl^ als auch das Fragmentarische und 
Unvollständige ihres Inhaltes Anstoss ei-regen. Sie beziehen sicli 
auf die damalige Lage von Frey^s Tempel^ geben eine Charakte¬ 
ristik von Thorarin und Thorvald KROK und erwähnen^ dass 
Sigmund hochmüthig geworden, seitdem er mit den Espilnelingern 
sich verschwägert (p. 335): Hof Freyss var ... vi^ Esphgelinga. 
Nun geschieht allerdings am Ende des Abschnittes, wo Thorkel 
vor seinem Auszuge aus Thvera den Frey um Rache bittet (p. 34H), 
des Tempels Erwähnung und wie bereits gesagt finden sich häu¬ 
figer dergleichen Angaben, die scheinbar ganz zwecklos ihre Er¬ 
klärung erst im Verlaufe der Erzählung finden; doch geschieht 
dies nimmer so durchaus unmotivirt, wie es hier der Fall ist. Die 
hierauf bezügliche Angabe hätte entweder unten an der erwähnten 
Stelle (p. 348) oder vorher (p. 334) bei Tiiord, dem Priester des 
Frey ihren passenden Platz gefunden. Dasselbe gilt von der Cha¬ 
rakteristik Thorarin's und Thorvald’s, die statt ihren Namen 
in der Angabe der Söhne Thorir's zu folgen, hier nach dem Tem¬ 
pel Freyss eine ganz fremde Stelle einnehmen; überdies begreift 
man nicht, weshalb dem dritten Sohne ThORGRIM, der später eben 
auch als eine der handelnden Personen auftritt (p. 349 ff.), nicht 
eine gleiche Charakteristik zu Theil wird. Was endlich von Sig¬ 
mund — mit dem an dieser Stelle ohnehin verdächtigen Zusatz: 
porkelsson— gesagt ivird: j’öttist ma^r mikill fyri sör, er han kom 
i mseg^ir vi^ Esphselinga, so ist dies nur eine wenig veränderte 
Wiederholung der kurz vorhergegangnen Worte (p. 334): Sig- 
niundr son hans [ok] var bann mikill ma^r fyri ser ok jßtla^i, at 






« 


haim iiiundi liöföingi gerast^ cf liann fengi gott kvanfaiig ok inaga- 
welche un.s seihst ahgeseheii von ihrer Tiniuotivirtcn Stellung^ 
an der Acchtheit zweifeln lässtj die wir den früheren Angaben über 
Freys Tempel^ über Thorarin und Thorvald nicht bestreiten 
können. Die Vermuthungj dass dieselben durch eine Versetzung 
ihrem ursprünglichen Orte entrückt und hierdurch zugleich ihre 
fragmentarische Gestalt erhalten habeiij möchte dadurcli noch mehr 
Wahrscheinlichkeit gewinneiij dass wenn wir sie aushebeiij das Vor¬ 
hergehende mit dem Folgenden in engen Zusammeiüiang tritt. Es 
folgt ihnen die Einleitung zu der kleineren Erzählung von GLUiAl’s 
Reise (p.d35): Glümr segir mö^ur sinni ... er hann fystist utan; der 
aber hierin gegen seine Mutter ausgesprochne Beschluss Gltt.m’s, 
sich bei seinem Grossvater in Norwegen Rath und Hilfe gegen die 
Misshandlungen des übcrmüthigen SiGMUNi) zu suchen^ erscheint 
als durchaus begründet durch die vorausgehenden Worte (p. 335): 
en Sigmundr ok borkcll ba3gja l’eiin^ ok höf^u j’au it mimia af öllu: 
aber Sigmund und Tiiorkel plagen sie und zogen sie in aller 
Weise den Kürzeren.’ — j Da sagt Glum zu seiner Mutter^ er wolle 
fortreison u. s. w.’ 

Es folgt die Erzählung von Glum’s Reise. Bezeichnender als 
der Anhxng jeder andern ist der ihrige durch die ausdrücklichen 
Woide (p. 335): Nü er at segja frä utanfer^ Glums. Indem sic ihr 
gleichsam einen Titel gebeUj der ihren Inhalt im Allgemeinen aus¬ 
spricht; weisen sic zugleich darauf hiu; dass nun die durch die 
vorausgehende Einleitung motivirtc und vorbereitete Erzählung 
wirklich beginne. Durch diese formelle Begrenzung; welche ihrem 
Anfänge die erwähnten Worte gebeii; lassen sie aber auch jenes 
vorausgehende kleine Stück: Glümr segir mö^ur sinni ... er hann 
fystist utaii; nur noch deutlicher als das was sic ohne Zweifel sind, 
erkennen; ein vom Verfasser herrührendeS; ausserhalb eineriiiForm 
überlieferten Erzählung stehendes Stück; wodurch er die Erzählung 
mit den Angaben im Anfänge des Abschnittes in Verbindung brachte. 
Die chronologische Notiz die ihm beigefügt ist: Jul var Glümr 
15 vetrU; er hann fystist utan, kann diese Annahme nur unter¬ 
stützen. — Das Ende der Erzählung entbehrt zwar einer ähnlichen 
Bezeichnung; giebt sich jedoch nicht nur durch den Inhalt der 
Schlussworte (p. 339): Si^an skiljast J?eir zu erkennen; sondern 
auch durch die Beschaffenheit des darauf folgenden Stückes; das 
wie wir sehen werden; in ähnlicher Weise wie die eben besproclme 
Einleitung zur Erzählung von Glum’s Reise, den Uebei'gang von 
dieser zur Haupterzählung von Glt'Ji’s Ermordung des Siomx’nd 



vermitteln soll. — Erscheint die Erzählung sonach als ein äusser- 
lieh begrenztes Ganze^ das seine innez^e Begrenzung aber durch die 
in ihr ei'zählte in sich abschliessende Begebenheit empfängt enthält 
sie doch Mehrei'eSj ^yodul’ch sie zugleich als einzelner Theil innei*' 
lialb der Saga^ im Besondeim dieses II. Abschnittes erscheint. Die 
einfache Anführzing; Glum sei zu ViGFUS gekomnnni und spätei’^ 
er habe seine Geschwister genannt^ ohne dass weiter gesagt wird^ 
wer ViGFUS sei und in Avelcher Ai’t er mit ihm vei'wandb wie seine 
Brüder und Schwesteim heissen^ andrerseits die Hindeutung aizf 


TiiOEKErf s und SiGMüND^s Ti’acliteii nach seinem väteidichen Ei'b- 
theilC; weshalb es ihm nicht erlaubt sei ViGFUS' Anerbieten anzuneh- 
meiij Beides setzt die Kenntniss des Früheren voraus. Auf das Fol¬ 
gende aber deuten die Worte des ViGFUS zu Gluji (p.339): Vigfüss 
kve^stj setla ]^at foidög GliimS; at auka sina a3tt ok sonia ä Islandij 
indem sie die Bedeutung aussprecheiij zu welcher Glum einst in sei¬ 
ner Heimath gelangen sollte^ ebenso Vigfus^ Ahnung dass er Glum 
nicht Wiedersehen werde^, unverkennbar auf den Tz*aum^ welcher 
weiter unten (p. 345) erzählt Avird^ Avie denn endlich das Geschenk 
des blauen Maiztels und goldnen Spieses nicht nur bei der Ermor¬ 
dung des Sigmund (p. 343)^ sondeim auch mit der damit verbund- 
neu Warnung des ViGFUS^ beide nicht aus den Händen zu geben^ 
in einem späteini Theile der Saga (p. 388 und p. 389) als bekannt 
voi’ausgesetzt AA'ird. Dieses WafFengeschenk des ViGFUS an Glum 
ist es zugleich^ Avodzzi'ch diese kleinere Erzählung mit der Haupt¬ 
erzählung in einen innei'n Zusammenhang gebracht und in Folge 
dessen selber als ein für diese benutztes Motiv erscheint. Glum 
AAÜll nach der Einleitung (p. 335) sich bei ViGFUS Hilfe gegen 
Sigmund suchen. Er kommt zu seinem GrossAmter und jener Ab¬ 
sicht geschieht nicht die mindeste ErAvähnung; es concentrirt sich 
Alles AA'as ei'zählt Avii’d^ um die Heldenthat an Bjöfn; da sucht ihn 
ViGFUS bei sich zu halten^ doch Glum aauU erst nach Haus um dort 
sein Ei'be zu schützen^ ohne dass Glum auch hier ein Gesuch gegen 
ViGFUS ausspräche; beim Abschiede schenkt er ihm ausser Andern 
einen Mantel; einen Spies und ein ScliAA^ert. Dass jener Mantel der 
blauG; jener Spies der goldbeschlagne (zAA^ei Bezeichnungen; aaug 
sie Mantel und Spies noch in der scliAA^edischen Ballade fast ste¬ 
reotyp führen) sei; an denen Glum bei seiner Ankunft (p. 336) den 
ViGFUS unter den Andern ei'kennt; ergiebt sich aus den das Ge¬ 
schenk begleitenden Worten des GeberS; sie seien Kostbarkeiten; 
auf Avelche seine Familie grosses Vertrauen gesetzt; die sonach dem 
ViGFUS eigenthümlich angehörten. Nun heisst es aber; als Glum 



sich aiifmacht den Sigmund hei der Heuernte zu suchen (p. 343): 
^er nahm den hlauen Mantel und den goldheschlagnen Spies in 
die Hand’^ weiter unteiij kurz bevor er den Sigmund erschlägt: ^er 
zog den Mantel an und ergriff den Spies/ Somit war nun aller¬ 
dings jene Absicht en^eichtj mit welcher Glum zu Vigfus reist: 
mit den Waffen, die er von ihm erhält, erschlägt er den Sigmund. 

Die Erzählung der letzterwähnten Begebenheit, durch jene 
Angaben am Anfänge des Abschnittes und die ebenbesproclme 
kleinere Erzählung in gleicher Weise vorbereitet, berichtet nun 
zunächst was in Glum’s Abwesenheit, sodann was seit seiner Rück¬ 
kehr und nunmehr vorzugsweise durch ihn selbst geschehen sei. 
Der Rückkehr geschieht jedoch schon vorher Erwähnung und zwar 
in unmittelbarem Anschluss an die Erzählung der norwegischen 
Reise. Nach den Worten (p. 339): Si^an skiljast }eir — heisst es: 
Nü ferr Glümr ... ]>eim i möti: Nun kommt Glum nach Island 
zurück, trifft seine Mutter, diese klagt ihm Thoekel’s und SiG- 
mund’s Unbill, er heisst sie geduldig sein und erklärt sich noch 
untüchtig des Widerstandes.' Es folgt eine visa, über die wir nach¬ 
her sprechen, (p. 340): En j’at haf^i vor^it ... af sta^festu: Aber 
unterdessen hatte sich Folgendes zugetragen. Sigmund plagte die 
Astrid und wollte sie von ihrem Gute vertreiben'. Um haustit 
var^ vant ... beginnt nun die Erzählung und hat ihren ungestörten 
Verlauf bis zu den Worten (p. 348): ok he^ian fra greri aldregi um 
heilt me^ }eim Gliimi ok Espheelingum. — Die der Erzähhmg lui- 
mittelbar vorausgehenden Worte (p. 340) tragen ein zu deutliches 
Gepräge, als dass man die Absicht verkennen sollte durch: En J’at 
haßi vor^it til ti^enda üt her me^an: aber Folgendes hatte sich 
mittlerweile zugetragen' einzuleiten, durch; Sigmundr ühseg^i As- 
tridi: S. peinigte die Astrid' recapitulirend auf jene frühernAngaben 
zurückzuweisen, endlich durch: ok vildi koma henni af sta^festu: 
und wollte sie aus ihrem Eigenthum vertreiben' den Inhalt des 
Nächstfolgenden übersichtlich anzugeben. — Indess was vorher 
über die Rückkehr Glum’s gesagt ist, wird demVerf. nicht weniger 
angehören. Wie bereits erwähnt, wird jene sowohl hier, als inner¬ 
halb der Erzählung berichtet; als im Sommer durch Wiederauf¬ 
finden der Widder die Unschuld von Astrid's Knechten erwiesen, 
Astrid darauf dem Sigmund sein Unrecht vorwirft und ihm mit 
der Rache Glum's droht, fährt die Erzälilung fort (p. 341): Ok litlu 
si^arr sumars kom Gliimr üt ... Diese zweitmalige Erwähnung der 
Rückkehr Glum’s hat mit der ersten gemein, dass Glum nach Is¬ 
land gekommen und sich schnell nach Hause begeben, sic fügt hin- 
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zuj dass es etwas spät im Sommer gescliehen^ dass er Schätze mit- 
gebraclit^ dass er noch derselben Sinnesart wie früher gewesen und 
die Klagen seiner Mutter scheinbar überhört habe; was die erste 
liinzufügt besteht nicht wie bei der zweiten in Factischem^ sondern 
in der allgemeinen von selbst verständlichen Bemerkung^ er habe 
seine Mutter getroffen und begrüssb diese habe ihm geklagt und er 
habe getröstet. Hieraus aber ergiebt, sich^ dass die erstmalige An¬ 
gabe der Rückkehr Gnuaf s nach der Erzählung von seiner Reise 
gar nicht stattgefunden haben würde^ hätte es nicht der Verbindung 
beider Erzählungen gegolten. 

Das Ende der Haupterzählung hat derVerf. in zweifacher Weise 
kenntlich gemacht: durch die bereits mehrfach angeführten Schluss¬ 
worte (p. 348): ok he^an frä... und durch das episodisch angefügte 
Stück von Thorkel’s Gebet zu Frey. Jene AVorte schliessen sich 
unmittelbar an den Bericht über die Entscheidung des Processes 
Glum' s und der Espiligelinger vor dem Althing^ durch welche die 
vorausgehenden Begebenheiten ihren innern Abschluss erhalten: 
ok vorn ]ni sättir at kalla^ ok undu Esphselingar illa vi^ mälalok; 
ok he^an fra ...: und der Form nach waren sie nun ausgeglichen 
und (aber) die Espihselinger waren unzufrieden mit dieser Ent¬ 
scheidung. Seitdem^ fügt im Hinblick auf die Folge der Verf. hinzu, 
wurde nie wieder Frieden zwischen Glum und den Espilijelingern. 
AVenn er aber hierdurch unverkennbar das Ende der vorausgehen¬ 
den Erzählung bezeichnet, deutet er zugleich dem Leser schon im 
Voraus die Reihe jener einzelnen Streitigkeiten an, die aus der eben 
erzählten Begebenheit für beide Parteien sich entspannen. Gleich 
ausdrücklich ^vie hier ihren Anfang, bezeichnet er ihren Ausgang 
am Ende der Saga (p. 397): ok vorn j^au lok vi^skipta ]?eirra Glums 
ok Eylir^inga (Esphselinga), — Nicht minder kenntlich für das Ende 
des Abschnittes und zwar in ähnlicher Weise, wie die vorausgehen¬ 
den AVorte: ok he^an frä ... ist das kleine Stück von Thorkel. 
Der durch das Althing zum Verluste von Thvera verurtheilte Thor¬ 
kel opfei't dem Frey einen Ochsen und bittet den Gott, Glum 
möge einst ebenso, -wie jetzt er selber gezwungen werden aus 
Thvera zu ziehen. Im vorletzten Abschnitte wird aber erzählt 
(p. 390), dass über Glum als erwiesnen Mörder des Thorvald 
KROK vom Althing dasUrtheil gefällt mirde, sein väterliches Ei'be 
an Einar abzutreten und Thvera zu verlassen. Ehe Glum zu jenem 
Althiiig reist, sieht er im Traume Viele zum Tempel des Frey wal¬ 
len und erfährt, es seien seine Verwandten, die den Gott anflehen, 
dass Glum nicht aus Thvera vertrieben werde: ,aber es hilft Nichts, 



der Gott enyidert kurz und zornig und gedenkt des iliin einst von 
ThORKEL dargebracliten Oclisenopfers\ Durch diesen engen Be¬ 
zugs in dem jenes kleine Stück von Thokkel zu dem eben Ange¬ 
führten steht; gehört es zu jenen Vorausdeutungen; denen man in 
mannichfacher Form und so häufig in der Saga begegnet. Wäh¬ 
rend sie aber zumeist in einzelnen Bemerkungen und Angaben oder 
in Träumen bestehen; ist hier die Form einer kleinen Erzählung 
gewählt. Dasselbe findet auch am Ende des nächsten Abschnittes 
statt; vergleicht man aber beide Erzählungen; ^xie sie beidemal 
ausserhalb der eigentlichen Erzählung steheii; an diese jedoch 
durch ihren Inhalt anknüpfen; andrerseits von dem des zunächst 
folgenden; neuen Abschnittes ausgeschlossen werden und ihre Be¬ 
ziehung und Ergänzung erst in einem späteni; durch mehre andre 
von ihm getrennten Abschnitte finden; so glauben wir aus dieser 
Stellung und der Beschaffenheit ihres Inhalts in ihnen vom Verf. 
herrührende Zuthaten erkennen zu dürfen; durch Avelche er die 
Hauptcrzählungen der Saga miteinander in Verbindung zu bringen 
suchte. 

Die Erzählung selber; von der Ermordung Sigmund’s mit ihren 
Folgen; bietet Nichts dar; woran vir den Einfluss des Verf s mit 
Sicherheit nachweiscn zu können glaubten. lieber die Episode^ 
Avelche den Traum erzählt; sprechen wir unten bei den visur. 

III. 

(cap. X —XII. p. 348 — 354.) 

GnuM heirathet Gunxstein’s Tochter, Halldora; Thorarin, der 
Espiliffilinger Thorvald’s Tochter Ti-iurid, sein Bruder Thorvald 
die ThorivAtla, der dritte Thorgrim hält um die eine Tochter Gizor’s 
an, die Thordis, die ihm aber verweigert Avird. Da bittet Arnor den 
Glum, mit dem er verwandt, für ihn um jene Thordis zu freien, avozu 
sich Glum erst ausAveichend, endlich versteht und auch bei Gizor 
gegen das Versprechen seiner Freundschaft ein Verlöbniss zwischen 
dessen Tochter und Arnor auswirkt. Eines Tages als Arnor nur A'on 
einem Knechte begleitet Getraide heimschaffen Avill, nimmt Thorgrim 
die Gelegenheit Avahr ihn am Ufer eines Flusses mit sechs Knechten 
zu überfallen. Arnor springt in den Fluss und hasst die beladnen 
Pferde in den Händen Thorgrim’s, der nun froh über die gewonnene 
Beute mit seinen Leuten nach Hause eilt und dem alten Thorir, seinem 
Vater den Fang berichtet. Doch von diesem gemahnt, dass Glum’s 
Rache nicht lange ausbleiben Averde, sammelt er noch in der Nacht 
mit seinen Brüdern achtzig streitbare Leute, um auf einem Hügel am 
Ufer des Flusses Glum zu eiwarten. Mit Anbruch des Tages rücken 
Glum und sechzig Mann am jenseitigen Ufer heran, Averden aber als 
sie den Fluss überschreiten Avollen, von so heftigem Steinhagel der 
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Espilia 3 lluger ompfang’on, dass sic gezwungen sind am Ufer zu bleiben 
und den Angriff in gleicher Weise zu erMÜdern. j)ie Dazwischenkunft 
der Xaclibaru macht dem Kampfe ein Ende und man kommt überein, 
dass Gnum für Thokgrim um Gizou’s zweite Tochter, IIeuthhub 
freien solle. Es geschieht und Gizor willigt ein. Die Verehelichung 
Arxor\s mit Thordis, Thorgriii’s mit Herthrud geht vor sich; der 
alte Gizor stirbt, seine Frau Saldis zieht nach IJppsal und nimmt 
hier ihre Enkel Arnor’s Sohn, den Steixolf und Thorgrim’s, den 
Arngrim zu sich. Zwischen Beiden waltet herzlichste Freundschaft; 
Steixoef bittet einst den Arxgrim um ein Spielzeug und dieser will¬ 
fahrt seiner Bitte; darauf erzählt er der Grossmutter, was er von Arx- 
ORiM für ein schönes Geschenk erhalten und Saldis lobt es, dass sie 
sich miteinander so gut vertrügen. Da kehrt die Walu*sagerin Odd- 
njÖRG bei Saldis ein und wird von dieser um das Schicksal der Kna¬ 
ben befragt. Erst ausweichend, doch von Saldis heftiger gedrängt 
und mit harter Bede angefahren, verkündet sie endlich: ,sie werden 
einst tödliche Lanzen nach einander werfen und Eines schlimmer als 
das Andre wird für den Gau daraus hervorgehen.’ Und Oddbjörg 
kommt nun nicht weiter in der Saga vor.’ 


Der innere Zusainineuhangj 'welcher den Inhalt dieses Ab¬ 
schnittes in seiner Mauniclifaltigkeit verbinde^ wie auch dieBegren- 
zungj die er soAvohl durch die ihm vorausgehende und die nach¬ 
folgende Erzählung als auch in sich selbst durch die bezeichnenden 
Worte seines Anfanges: Glumr tök nu vir^ing inikla i hera^inu und 
seines Endes: ok er Oddbjörg or sögunni erhält^ lassen zwar einen 
besondern Abschnitt erkennen, ohne dass man in ihm Avie bei den 
übrigen eine urspningliche, für sich bestehende Erzählung anneh- 
nien dürfte. Nur die Geschichte von Aknor — und Auelleicht auch 
AA’^as von den Knaben und der Oddbjörg erzählt AAÜrd, können dafür 
gelten, die beide den Heirathsangaben, durch die sie A^eraiJasst, 
gleichsam episodisch beigegeben sind. Denn diese Angaben sind 
es doch eigentlich, die den Inhalt des Abschnittes bilden und die 
der Verfasser als unerlässliche Bestandtheile der Saga ihr hier aa^o 
es ihm am passendsten scheinen mochte, einfügte. Er lässt die Ver- 
heirathung Glum’s durch die überleitende Bemerkung: En Ghimr 
tök mi vir^ing mikla jener früliern Erzählung des ü. Abschnittes 
folgen, die damit schloss, dass er A^or dem Althing zum vollstän¬ 
digen, ihm bisher verkümmerten Besitz seines väterlichen Gutes 
gelangt sei und über seine Feinde den Sieg davon getragen. Jetzt 
galt es zu heirathen d. h. das bereits geAvonnene Ansehn durch eine 
Heirath mit der sich daran schliessenden Sippe und Macht zu erhö¬ 
hen. Er verlobt sich mit Gunnstein’s Tochter, eines reichen und 
angesehenen Mannes; seine ScliAväger, deren Einer, Gkim in einem 





spätem Kampfe unter Glum’s Genossen auftritt; sind cs nicht we¬ 
niger. Halldoka selbst^ ein liübsclies und wohlgestaltetes Weib, 
schien die jedenfalls beste ,Partie’, sowohl ihrer Verwandtschaft 
als der eignen Kenntnisse und Geschicklichkeit wegen. Es lag nalie 
oder war vielmehr durch den in der ganzen Saga mehr oder minder 
beobachteten Parallelismus des Interesse fiii' Gluji und die Gegen¬ 
partei der Espihselinger bedingt auch die Heirathen dieser hier 
gleich mit zu erwähnen. So geschieht es auch, aber gar -wohl im 
entsprechenden Verhältnisse zu der Bedeutung, welche sie dem 
Glum, dem Helden der Saga gegenüber einnehmen. Während bei 
Glum nach ausführlicher Charakteristik der einzelnen Familien¬ 
glieder, mit denen er durch Heirath sich verschwägern will, seine 
Absicht durch eingelegte Worte Glum’s ausgesprochen, ihr gün¬ 
stiger Erfolg, das Verlöbniss, die Vermählung, die dadiu'ch ver¬ 
besserte Stellung Glum’s besonders angegeben wird, heisst es vom 
Espihailinger Thoearin mit alleiniger Angabe der Eltern und des 
Bruders der Frau: ,er heirathet Thoegeed’, von Thoevald noch 
kürzer: ,erheirathete Thoekatlauus Thjorsardal’, wo sonach nicht 
einmal die Eltern, nur der Ort der Herkunft genannt wird, der jedoch 
wenn auch für Thoevald’s Frau nur geringe, eine so grössere Be- 
deutuiag für die Heirath rücksichtlich der Sippe zu beanspruchen 
scheint. Denn wenn nach Thoevald’s Heirath nicht unmittelbar 
wie man erwarten darf, Thoegeim’s des dritten Espihselingers, son¬ 
dern vor diesem erst dieHLENNi’s mitder Oddkatlä, Oduketil’s 
Tochter aus Thjorsardal erwähnt wird, geschieht dies mit Rück¬ 
sicht auf den für Beider Frauen gemeinsamen Ort der Herkunft 
und in Folge dessen auf das für Thoevald mit Hlenni vermittelte 
und nach dessen Auftreten in der Saga keineswegs Averthlose Sipp- 
schaftsverhältiiiss. Des dritten Bruders Thoegeim’s Heirath, den 
eigenthümlichen Verhältnissen gemäss, unter denen sie stattfand, 
wird ausfühi’licher behandelt und tritt um so mehr hervor, als wie 
erwähnt eine kleine Erzählung in ihrem Gefolge ist. Jene Aus¬ 
führlichkeit einerseits durch die Bedeutung Gizoe’s veranlasst, um 
dessen Tochter Thorgeim anhält, andrerseits durch die abschlä¬ 
gige Antwort, die sein Anti'ag fürs Erste erhält, spricht sich dort 
in der Charakteristik des ,zu den angeseheneren Bonden gezählten’ 
Mannes und seiner Familie aus, die auch seiner Geschwister mit 
ihren für die Saga wichtigen Söhnen erwiihnt, im andern Falle in 
der Charakteristilv Thoegeim’s, in der Angabe, dass er sich zu 
Gizor begeben um seine Tochter Thoedis zu freien, dass die 
Brüder und beiderseitigen Veiuvandtcn sein Gesuch unterstützt, da 
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sie mit der Partie durchaus übereiiistiinmten; dass aber GizOK ver¬ 
neint; was Allen so passend erschien, dass endlich die Brüder und 
Verwandten dies sehr übel genommen. Hier reiht sich die Erzäh¬ 
lung von Arnor an; durch dessen Charakteristik eingeleitet, be¬ 
richtet sie seine durch Glum’s Vermittlung glückliche Bewerbung 
um Gizor's Tochter, des zurückgewiesnen Werbers Bache an ihm, 
den daraus hervorgehenden Kampf der beiderseitigen Verwandten, 
Glum's und derEspihselinger und dessen endlichen Vergleich durch 
Glum’s Werbung um Gizor’s zweite Tochter für Tiiorgrdi. Es 
folgen neue Angaben: die Vermählmig Arnor’s imd Thorgrim’s, 
ihrer Wohnorte, des Todes Gizor’s und des Umzuges seiner Frau, 
der Kinder Arnor's und Thorgrim’s, der sich die Episode von 
dei'en beiden Knaben und der Oddbjörg anschliesst. 

Die Stelle aller jener Angaben in der Saga, die Gleichartigkeit 
ihres Inhaltes, der grössere oder geringere aber verhältnissmässige 
Umfang derselben, ihr Zusammenhang mit den Begebenheiten der 
Saga— weisen deutlich genug auf eine bewusste Thätigkeit ihres Ver- 
fassers hin, der hiervon dem bereits von uns geltend gemachten bio¬ 
graphischen Gesichtspunkte aus Dasjenige ergänzend und ausfül¬ 
lend zwischen die Erzählungen über seinen Helden einschob, was 
ohne selbst in einer ähnlichen Erzählung vorhanden zu sein doch 
die Vollständigkeit seiner Saga, seiner Biogi*aphie erfordei’te. Die 
eine Erzähliuig aber, welche ihrem Inhalte nach hierher gehörig 
überliefert war, hat er aufzunehmen auch nicht verschmäht und hat 
sich dabei nicht durch das Missverhältniss beirren lassen, das sie 
durch die Ausführlichkeit ihres dialogisirten Vortrags, der an sich 
schon ihren Ursprung deutlich genug ausspricht, jenen kurz und 
ganz asynthetisch neben einander gestellten Angaben gegenüber 
einnimmt. 

Was endlich den Scliluss des Abschnittes betrifft, die Episode 
von den Enkeln der Saldis und der Prophezeiimg ihres kluiftigen 
Schicksals durch die Oddbjörg, geben sie an sich zwar keinen 
Grund zu zweifeln, dass nicht auch sie übei’liefert wären; und na¬ 
mentlich der Zug kindlicher Freundschaft trägt ein solches Gepräge. 
Wenn wir jedoch in diesem wie in der Prophezeiung nicht sowohl 
Ueberliefertes, als namentlich in der letzteren ein vom Sagaschreiber 
Erdichtetes zu erblicken glauben, bestimmt uns hierzu der bereits 
erwähnte, in hohem Grad charakteristische Gebrauch der Voraus¬ 
deutung. Das von Oddbjörg geweissagte Ereigniss erfüllt sich in 
der Erzählung vom Kampfe am Hrisateig: von Arngrim's Ermor¬ 
dung des Steinolf, dem hierdurch entzündeten Kampfe zwischen 
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Gltjh und den Espiliselingern und dem Falle Akngkim's. Im Zwie¬ 
spalte beider Familien hatten sich SteinOLf's und äkngium’s Eltern 
verehelicht; des feindlichen Ursprungs unbewusst hatten die Kna¬ 
ben kindlichen Sinnes eine innige Freundschaft genährt^ im hef¬ 
tigsten Hasse tödet der Eine den Andern und es erfüllt sich das 
Schicksal^ das beide Familien durch Feindschaft getrennt wissen 
will. Es ist schon oben der Bedeutungj weiche die Schlacht am 
PIrisateig für die Bewohner des Ey^ord behaiiptete gedacht worden; 
wenn nun ein solches Ereigniss nach Anschauungsweise der Islän¬ 
der nicht anders; als den Menschen irgendwie voraus angekündet 
vor sich gehen konnte; dieses Vorausandeuten aber in der schrift¬ 
lichen Fassung der Saga zu einem förmlichen Darstellungsmittel 
geworden; warum sollte man nicht dem poetischen SinnC; Avie er 
sich hier unAvillkürlich dem Leser offenbart; volle Gerechtigkeit 
Aviderfahren lassen und dem Verfasser die sinnigste AiiAvendung 
jenes Brauches zugestehen? 

IV. 

(cap. xm —XV. ,p. 354 — 360.) 

Einer Kamens Ingolf, den Mar, Glum’s Sohn in einem Kampf¬ 
spiele beim Sommerthing zu sich heranzieht und von ihm Avesentlichc 
Hilfe erhält, Avird von diesem mit nach Thvera genommen und hndet 
hier, erst A^on Mar dann von Glum mit häuslichen Geschäften beauf¬ 
tragt, als Werkführer einen bleibenden Aufenthalt. Bei einem Boss- 
kämpfe, an dem Glum, Mar und Ingolf, dieser selbst Besitzer eines 
trefflichen Plengstcs, den er damals mit nach Thvera gebracht, Theil 
nehmen , Averden sie A'on Kalf aus Stokkahlada, einem Freunde 
der Espihselinger aufgefordert, gegen sein bisher immer siegreiches 
Pferd das ihrige, Ingolf’s zu führen; es geschieht und Ingolf’s 
Hengst siegt. Bei einem spätem Bosskampfe, avo dieselben Personen 
anwesend, wiederholt sIcIiKalf’s Aufforderung und der Kampf beider 
Pferde mit gleichem Erfolge. Im Zorn über die abermalige Nieder¬ 
lage schlägt Kalf den Ingolf über’s Haupt. ,Mein Vater wird sorgen, 
dass Du dadurch keine Aveitere Beschimpfung erleidest’, tröstet Mar 
den Getroffnen. — Ingolf besucht häufig den Thorkel zu Hamar 
seiner hübschen Tochter willen-, Glum, wie Mar dem Ingolf kund 
thut, ist damit unzufrieden. Eines Abends als Ingolp von Thorkel 
heimkehrt, wird er von Glum, der mit den Andern nach Beendigung 
des Males scherzweise die Personen oder Dinge, worauf Jeder sein 
meistes Vertrauen setze, genannt hat, aufgefordert dasselbe zu thun. 
Ingolf nennt den Thorkel; Glum hierüber erzürnt, führt ihn in die 
Schexine (Stokkahlada), lässt ihn ein Kalb (kalfr) töden und befiehlt 
ihm nunmehr zu Thorkel zu gehen und sich ihm als Mörder des 
Kalf aus Stokkahlada zu bekennen; das blutige Schwert muss er als 
BoAveis mitnehmen. Dies geschieht; doch Thorkel schickt, ohne dem 
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Min'der ein Asyl zu bieten, den Ixgolf zurück. ,Prüfe, nun meinen 
Scliutz,’ ento'Ognet Glum dem Heimkelireiideii und fülirt ilm in den 
Stall: ,Du bist in Gefahr, wenn Hlödukalfr (Stallkalb) getbdet ist.’ 
Tags darauf verbreitet sich die Kunde, dass Kalf aus Stokkalilada 
wirklich erschlagen sei und Thohkel nennt als Mörder, der sich selber 
ihm als solchen bekannt. Ingolf hat bereits, von Glum zur Eeise 
ausgestattet und beschenkt, auf dessen Geheiss Island verlasse]i. Der 
Winter vergeht; beim nächsten Frühlingsthing A'erklagt Thorvald, 
der Espihselinger den Ixgolp des Mordes an Kalf und der AbAvesende 
wird verurtheilt. Da ei'hebt sich Glum und erklärt das Urtheil für 
null und nichtig, denn er selbst sei es der Kalf getödet habe; zahlt 
jedoch die Busse für den Gemordeten: ,mehr nach dem, aauis der Mensch 
werth Avar, als Eurer Frechheit wegen, Espihselinger!’ — Ixgolf 
kehrt reich an Waaren und Kostbarkeiten nach einem Jahre zurück, 
wird hier von Glum gastlich aufgenommen und erhält endlich durch 
dessen Vermittlung Thorkel’s Tochter zum Weibe. 

Die Beziehung obiger Erzählung zur Glum ssaga liegt deut¬ 
lich genug in der Ermordung Kalf's^ durch welche Glum seinen 
Diener^ den von Kauf beschimpften Ixgoi^f rächt: einer Thatj 
die an einem Freunde der Espiha3linger ausgeilbt; Avie die übrigen 
auf dem durchgehenden Zudespalte der beiden Parteien beruht. 
Sie ist es zugleich in Avelclier die Erzählung ihre Einheit findet 
und die ihr jene innere Abgeschlossenheit verleiht, durch Avelche 
sie sich inneidialb der Saga als eine besondre Erzählung verräth. 
Das Interesse, das die Begebenheit einer solchen Avürdig erscheinen 
liess, liegt jedoch nicht sowohl in der Ermordung eines Mannes, 
dessen Einführung in der Saga einen Mann sehr geringer Bedeu¬ 
tung anzeigt — es heisst bloss: ina^r cinn, er Ingdlfr het, son Tor¬ 
valds, fa^ir bans bjo a Rängarvöllum — ^ als vielmehr in der bei 
dem ganzen Vorfälle angewendeten Schlauheit Gluji’s, mit der er 
seine Feinde, die Espihselinger übertölpelt und die, indem sie sich 
um ein Wortspiel dreht, hierdurch vorzugsweise das Gefallen der 
Zuhörer auf Island gewinnen mochte; die spätem Abschnitte bieten 
mehrere dergleichen dar. Einen tiefem Wei’th verleihen ihr die 
alt-germanischen, echt edlen Züge, die sich in der Treue des Herrn 
gegen den Diener offenbaren. Die fast allein darauf beruhende 
Ermordung Kalf’s bezeugt sie nicht allein; eine Episode die vor 
der Rückkehr Ingolf’s nach Island eingeschaltet ist, erzählt: dass 
Glum dem Thiodolf, den er als Werber um die Hand von Thoh- 
KEl's Tochter betroffen, als er ihn eines Tages fand, den Holmgang 
gedroht habe, aa'Ciiii er seine Besuche bei dem Mädchen nicht ein¬ 
stelle. Denn Ixgolf sagte vor seiner Abreise zu GlUiAI (p. 358): 
darum l)itt’ ich Dich, dass Du mir nicht das Mädchen Avegheirathen 
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lassest/ ,Das verspreclie icli Dir erwiderte Glüh. — Die End¬ 
punkte der Erzählung sprechen beiderseits sich auf unverkennbare 
Weise als Anfang und Schluss der Erzählung aus^ jener durch die 
Allgemeinheit der Zeitbestimmung: patgerist eitt suinar ... und die 
darauf folgende Charakteristilv des neu eintretenden Ikgolf^ das 
Ende durch die abschliessende Angabe über diesen: ok gerist bü- 
nia^r ok nytr di’engr; ähnlich von Glum am Ende des VII. Ab¬ 
schnittes (p. 392): bä keypti Glümr land_ok bjd Jar^ me^au 

kann lißji ok var^ gamall ok sjdnlaiiss. 

V. 

(cap. XVI. p. 3G0 —3G3.) 

Zu Viga-Skuta am Myvatn, dem Schwiegersöhne Glum’s, mit dem 
er aber seit seiner Scheidung von dessen Tochter in feindselige Span¬ 
nung gerathen, kommt eines Sommers ein Landstreicher und bittet 
um Aufnahme, da er den Aufenthalt im eignen Herad durch Todtschlag 
verwirkt habe. Skuta verspricht sie, fordert aber als Gegendienst: 
er solle zu Glum gehen und sich von ihm eine Zusammenkunft an 
einsamen Ort ei’bitten. Alles geschieht so. Am bestimmten Tage 
rückt Skuta mit 30 Mann nach dem verabredeten Orte auf, lässt in 
dessen Nähe seine Leute zurück und begiebt sich allein nach der 
Viehhürde, wo Glum sich einfiuden wollte. Er hat diesen bereits 
eintreten sehen, als er mit dem Schwert in der Hand ihn durch Pochen 
Avieder herauslockt. Glum, selber unbewaffnet, als er den Feind vor 
sich erblickt, entspringt in den unterhalb des Berges strömenden Fluss. 
Skuta sucht ihn zu erreichen, spiest aber nur das sclnvimmende Kleid 
Glum’s auf und muss, während dieser, mit der Untiefe des Flusses ge¬ 
nau bekannt, bereits den Bergrand wieder erreicht, von dessen Hölie 
herab Glum’s Spott anhören. Glum eilt sofort nach dem nahen Thvera, 
sammelt Leute und sendet einen Theil von ihnen voraus, den Skuta 
aufzusuchen. Dieser da er Jene hez-aneilen sieht, die Seinigen aber 
nicht mehr erreichen kann, verwandelt schnell die Lanze, der er die 
Spitze abbricht, in einen Hirtenstab, entzänmt sein Boss, kehrt den 
Wenderock, laut rufend reitet er zu den Heerden. Glum’s Gesandte 
fragen den vermeintlichen Hirten, ob er Skuta gesehen; dieser bejaht 
es. Wie er selber heisse? ,Ich heisse Margu (Viel) im ]\Eyv'atnsbezirk, 
aber Fahr (Wenig) im Fiskilsekjarbezirk.’ Während darauf Skuta 
seiner Mannschaft zueilt, hinterbringen Jene des Hirten Aussage dem 
Glum. ,]Srun ist guter Rath theuer, spricht Glum, Ihr habt ja Skuta 
selbst getrolfen! oder Avie konnte er richtiger sagen? denn im Myvatns- 
bezirk giebt es AÜel Felsenhölen (hellis - skuti), aber im Fiskilrekjar- 
bezirk keine’. Unterdessen hat Skuta mit seinen Leuten auf einem 
Hügel eine so günstige Stellung eingenommen, dass der mit den 
Seinigen herannahende Glum, da er ihn nicht angreifen kann, unter 
Spottreden Skuta’s abziehen muss. , Skuta reitet nun nordAvärts, aber 
Glum zu Hause nach Thvera.’ 






Die öescliiclite von Glum imi Skuta^ welclie dieser Abschnitt 
erzählt; steht in der Saga durchaus vereinzelt: ohne mit den Espi- 
hselingischen Streitigkeiten in irgend welchem Zusammenhänge zu 
stellen; wird weder vor- noch nachher auf sie Bezug genommen. 
Wenn Umfang und Beschaifenheit des Inhaltes; dieselbe springende 
Kürze in der Erzälilung; dieselbe häutige Anwendung und Leben¬ 
digkeit desDialogS; wie sie die übidgen überliefertenTlieile der Saga; 
so auch diesen als solchen erkennen lassen; geschieht es nicht weni¬ 
ger durcli die charakteristischen Nähte; mit denen derVerf. sie dem 
Ganzen eingefiigt. Denn was vor dem Beginn derselben (Eitt sumar 
kom.., beginnt auch sie) berichtet wird: Glümr gipti borlaugu — 
fse^ mikil; dass Glum seine Tochter deinSKUTA verheirathetC; dass 
sie sich später von diesem trennte und zu ihrem Vater zurückkehrte; 
dass dieser darob ei’zürnte; Thoklauga darauf in neuer Ehe mit 
AiiNOK tüchtige Nachkommen gebar; dass zwischen Glum und 
Skuta seitdem eine lange Fehde ausgebrochen und Alles dies; wie 
fast immer bei derlei Angaben; im Praeteritum — es trägt ebenso 
deutlich den Charakter der compendiösen Einleitung; wodurch der 
Leser mit der zu erzählenden Geschichte gewissermassen au fait ge¬ 
setzt werden soll; als der Schluss (p.364): Skuta ri^r nü nor^r; en 
Glumr heim til bverär in seiner Kürze darthut; dass es überhaupt; 


gleichviel auf welche Weise; nur um einen Abschluss zu thun war; 
was die angeführten Endworte vom Beginn des folgenden Abschnit¬ 
tes trennt; ist die bereits erwähnte Notiz: bä er [lorir an^adist; 
ger^i börarinn bü fyri nor^an Espihdl ok bj() Jai'; völlig zusammen- 
liangslos hier am Ende eines Abschnittes angefügt; da sie ander¬ 
wärts nicht unterzubringen. Ein besondrer Umstand aber; der auf 
die ursprimgliche Isolirtheit dieser Erzählung hinweist; tritt darin 
hervor; dass der Held der Saga; den wir in ihr selbst nie anders 
als ;Glümr benannt finden; in diesem einzigen Theile derselben; 
obwohl auch in ihm nur einmal; den Namen führt; unter dem er aiis- 
ser ihr im Landnämabök; in den Annaleii; in andern Sagas; fast 
stereotyp erscheint: ;Viga-GlümF. Skuta trägt dem Landstreicher 
^nf (p. 360): \m skalt fara sendiför mina til Viga-Glums. 

Die Geschichte selbst fand in der Saga ihren wohlberechtigten 
PlatZ; als sie ein Zeugniss für Glum's auch anderwärts bewiesne 
Geistesgegenwart und Schlauheit ablegt. Dennoch; mochte ihr 
auch Glum die Aufnahme verschaffen; treten in der Darstellung 
seines Abenteuers mit Skuta Beide in gleicher Bedeutung hervor 
und nimmt ein Jeder von ihnen das Interesse des Lesers in gleich 
hohem Grade in Anspruch: was von der List des Einen erzählt 
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wird j findet in der des Andern sein Widerspiel nnd Gcgengewicdit. 
Wie es dem Glüm^ von Skuta an einsamen Ort verloclvt und liier 
üLerrasclitj gelingt durch einen Sprung in den Fluss seinem Ver¬ 
folger zu entkommen und diesen^ der in der Meinung den schwim¬ 
menden Glusi mit dem Schwerte zu erreichen^ nur dessen Kleid 
aufspiestj vom sichern Ort aus zu verhöhnen^ — so bewährt sich 
Skuta nicht minder listige als er die von Glum gegen ihn ausge¬ 
sandten Leute durch zweideutige Antwort zu täuschen und von 
ihrer Verfolgung ahzulcnken weiss; namentlich die Art dieser Täu¬ 
schung^ insofern sie auf einem Wortspiele beruht, mochte dem Is¬ 
länder diese Geschichte vorzugsweise werth machen. Und dieses 
Gleichgewicht möchte sogar darin zu finden sein, dass Avie vorher 
Skuta den Spott Glum’s erdulden musste, zuletzt dasselbe Iliesem 
von Jenem Aviderfährt, als Glum mit seinen Leuten dem vortheil- 
haft postirten Skuta nichts anhaben kann und unter Skuta’s Hohn¬ 
rede den Platz unverrichteter Sache verlassen muss. Sollte nicht 
hierin ein BeAveis zu finden sein, dass der Verfasser der Glums¬ 
saga ,die Geschichte von Glum und Skuta’ in ihrer Integrität auf¬ 
nahm, ohne diese einem HauptzAvecke der Darstellung irgendAA'ie 
durch Veränderung zu opfern? 

Ein besondres Interesse aber beansprueht dieser Abschnitt 
noch insofern, als dieselbe Geschichte in einer andern uns erhalt- 
nen Saga erzählt Avird und sich uns dadurch die nicht gar häufige 
Gelegenheit bietet, ZAvei Darstellungen einer und derselben Bege¬ 
benheit mit einander zu vergleichen. Denn je AA'ahrscheinlicher es 
an sich ist, dass dieselbe Geschichte von Verschiednen aufgezeich¬ 
net AA'orden, um so mehr fällt es auf, dass AA'cnigstens von den , islän¬ 
dischen Sagas’ nur sehr AA'enige — icli selbst bin nur drei aufzu- 
AA^eisen im Stande: Droplaugarsonasaga, Gislasaga, por^ar 

- in mindestens zAveifacher Bearbeitung auf uns ge¬ 


hr e^usaga — 

kommen. ObAvohl auch dies mehr zufällig scheinen möchte, da — 
AA'ie ja aus jeder altern Literatur vorzugsAA’eiso nur das AA'irklich 
Gute sich erhalten—-auch hier AAührcnd mehrerer Jahrhunderte, 
in deneii die Sagas geschrieben, gelesen und benutzt AAurden, die¬ 
jenige Bearbeitung zur alleinigen Geltiing gedieh, Avelche als die 
beste vor den übrigen anerkannt diese allmälich vergessen machte. 

Die Vemundarsaga ok Viga-Skiitu (Islendinga sögur. 
[Kaupmannahöfn 1830] II. p.229—320), die von cap. XVII an die 
Thaten Skuta’s erzählt, berichtet denn auch im XXVI. cap. die¬ 
selbe Begebenheit, Avelche Avir aus cap. XVI der Glümssaga ken¬ 
nen. Es geschieht dies aber auf eine Weise, dass die Ueberein- 
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Stimmung gTÜsser ist^ ivls die Verscliiedenlieit^ die sieh nur geltend 
macht, AVü sietheils durch die spätere Zeit, hiAvelcdie die Abfassung 
der Saga geliert (Ende dcvS XIII. Jalirhunderts nach j\[i‘'nnKri), 
theils durch die ganze Aidage der Sag<a bedingt erscheint. 

Während Skuta, so weit wir aus der CTliimssaga schliesseu 
dürfen, für das durch die häufigen Espilifelinger-Streitigkeiten fast 
unausgesetzt bewegte Leben Gli'm's nur eine untergeordnete l^e- 
deutung einnimmt, ist die Stellung Glum's, des so angesehenen und 
gefürchteten Häuptlings zu Skuta eine,viel gewichtigere. In der 
Glümssaga genügte es da wo sein Zusammentreffen mit Skuta 
erzählt werden soll, der Veranlassung ihres früheren Verkehrs, ihrer 
spätem Feindschaft mit kurzen Worten zu gedenken, um von liier 
aus der überliefeiTen Saga freien Lauf zu lassen; in der Skütusaga 
dagegen begegnen wir dem Gllai schon früher, als jene Begeben- 
lieitvorfiel, mit Skuta in einen Streit verwickelt, dervoncap.XXlli 
(p. 300) an ausführlich erzählt, mit endlicher Ausgleichung und der 
Verheirathuiig von Guusi’s Tochter an Skuta (cap. XXIV, p. 304) 
scliliesst; da veranlasst eine i\IordthatSKUTA^s den Schwiegervater, 
ohne Skuta’s AVissen, diesen beim Thing mit hundert Unzen Sil¬ 
bers zu sühnen; Skuta, der sich dadurch gekränkt tiihlt, macht 
dem Glum Vorwürfe; die Folge des neuen Zerwürfnisses zwischen 
Glum und Skuta ist die Auflösung von dessen Ehe mit Jenes Toch¬ 
ter; nachdem auch hierüber ausreichender Bericht ertheilt, heisst 
es (p. 307): ok j^ötti mönnum j’etta vera niikil ti^endi, ok Juittust 
vita, at Skiita mundi j^essa hefna, ef hann msetti fui vi^koma : und 
es schien dies den Leuten von hoher Bedeutung und sie glaubten 
zu wissen, dass Skuta es rächen Averde, sobald er cs vermöclite.' 
Somit vollständig vorbereitet tritt der Leser nun an die bewusste Ge¬ 
schichte. — Dieselbe Verschiedenheit, der wir hier in derDarstellumi' 
dessen begegnen, was der Begebenheit vorausgeht und sie einleitet, 
treffen wir — und nicht Aveniger durch die A^erschiediicn Objecte 
beider Sagas begründet — am Ende. In der Glümssaga scliliesst 
<lie Erzählung mit den kurzen Worten (p. 304): Skuta ri^r ... til 

bvo rar, in der Skütusaga dagegen (p. 312): Xü n^r Glümr. 

vi^ sinuiii mönnum. — In Betreff der Erzählung selbst ergiebt sich, 
dass sie in beiden Sagas Avesentlicli dieselbe, doch in der Skütu¬ 
saga mit einer Anzahl leicht ausscheidbarer Zusätze und ErAA^ei- 
terungen bereichert ist, die bis auf zAvei der Glümssaga fremde 
Angaben durchaus nichts Xeues enthalten. A^on dem in letzterer 
namenlosen und dem Skuta unbekannten Landstreicher Avird in 

der Skütu saga lierichtet, er lieissc Asbjöun und sei ein VerAvandtcr 
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der Thorlauga; seine Bitte um Scliutz stützt sicli liier auf ein frü¬ 
heres Versprechen Thorlaüga^s und ihres Mannes^ während in der 
Glümssaga Skuta ausdrücklich sagt^ er sei sich keiner Verpflich¬ 
tung gegen ihn bewusst (p. 360): eigi veit ek mer vanda ä vi^ j’ik. 
Ausserdem bricht Skuta 'in der nach ihm benannten Saga gegen 
Glum in Begleitung Arnor's^ TnORGRufs Sohns auf, dessen in 
der Glümssaga keine Erwähnung geschieht. Hiervon abgesehen 
enthalten die Zusätze Nichts, was als eine materielle Bereicherung 
gelten dürfte, als sie vielmehr mit geringer und nur theilweiser 
Veränderung der in der Glümssaga vorliegenden Gestalt der Er¬ 
zählung diese, aber auch fast bei jedem Satze, durch motivirende 
Erklärungen oder kritische Angaben unterbrechen. Jene Verän¬ 
derung sofern sie nicht durch die Zusätze und Einschiebsel bedingt 
und in diesem Falle sich auf die Einfügung verbindender oder gegen¬ 
sätzlicher Partikeln beschränkt, zeigt sich theils in der Wortstel¬ 
lung, theils im Gebrauch von synonymen Wörtern, theils endlich 
in dem Auseinanderziehen einfacher und kurzer Redeweisen in zu¬ 
sammengesetzte und ausführlichere (z. B. Glümssaga: ok ser nü 
manna rei^ina, Skütusaga: ok gat nxi at sjä, hvar jQöldi manna 
rei^ “ oder Glümssaga: ]?ä heyrir kann mal yfir sik, Skütusaga: 
j^ä heyrir hann, at mselt er yfir honuiu uppi u. A.). Hoch sind dieser 
Abweichungen so wenig, dass nach Ausscheidung jener Zusätze 
beide Darstellungen im Ganzen wörtlich übereinstimmen und wie 
die visa, ebenso einige der ihrem Inhalte nach bedeutenden Stellen 
des Dialoges, charakteristisch genug, fast durchaus gleichlautend 
sind. Die Zusätze nun, mögen es einzelne Worte oder Sätze, ein¬ 
fache wie zusammengesetzte sein, beruhen auf dem Streben nach 
Deutlichkeit; Avährend in der Gestalt, die in der Glümssaga vor¬ 
liegt, Vieles nur angedeutet wird, dessen vollständige Ausführung 
aufmerksamer Beachtung des Zusammenhanges überlassen bleibt, 
ergänzen jene Zusätze nicht nur, was abbrevirender Sprachgebrauch 
übrig liess, sondern auch Reden und Handlungen, die indem sie 
sich sei es durch Gegensatz oder durch einfachen Causalnexus von 
selbst verstehen, die ursprüngliche Darstellung in ihrer springen¬ 
den, nur das Wesentliche berührenden Kürze verschmäht. Wie es 
häufig in den ältern Sagas geschieht, dass Avemi Jemand gesprächs¬ 
weise den Auftrag erhält Etwas auszuführen, dann die Ausführung 
desselben nicht geschildert, sondern nur mit einfachen Worten 
(hann gjörir svä oder ähnl.) gesagt wird, dass es ausgeführt sei, 
so auch hier: als Skuta dem Landstreicher den Auftrag ertheilt 
den Glum an einen einsamen Ort zxi verlocken und wie er dies zu 
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tliun haboj genau angegeben; heisst es (p. 301): j^essu jatir bann 
ok gengr nii allt j’etta eptir ]nii; sein Skuta setr r:l^ til. Dagegen 
knclet man min in der Skutusaga nach den Worten (p. 308): pessu 
jattar Asbjörn einen langem ZiisatZ; der ohne etwas positiv Neues 
zu bringen; eine Darstellung des Zusammentreffens von Asbjökn 
und Skuta enthält und deren Züge der des Auftrags entlehnt sind. 
Aehnlicher Weise wird; wenn über eine Handlung; die bereits ge¬ 
schildert worden; Einer dem Andern berichtet; in der ursprüng¬ 
lichen Gestalt der Saga nicht die Schilderung durch den Bericht 
Jenes iviederholt; sondern nur angegeben; dass er davon berichtet 
habe. Als Skuta den nach ihm ausgeschickten Leuten Glum’s 
sich als Margk und Faer genannt; heisst es in der Glumssaga 
(p. 303): j’cir Unna Glum ok sög^u ... hvat er hann nefndist: sie 
erzählten dem GuuW; wie er sich genannt’; in der Skutusaga da¬ 
gegen (p. 311): En liinir finna Glum ok segja honuni; at ]^eir fun^u 
j’ann manU; er j^c^im svara^i me^ spotti ok kva^st heita Margr i 
MyA'atnshverfi; en Farr i Fiskilsekjarhverfi. — Noch eine besondre 
Erwähnung verdient der Zusatz; der sich bei der Erwähnung von 
Skuta’s Waffeii; dem Schwert und Helme; in der Skiitusaga findet. 
In der Glumssaga heisst es (p. 361): Skuta haföi sver^ i hendi; 
]’at er Fluga het ok hjälm ä höBSi; in der Skutusaga (p. 310): 
Skuta haf'&i Flugu i hendi ok hjälm ä höf^i; segja nienii; fährt 
sie fort; eigi einn veg frä; sumir segja; svä sein her er sagt; at ]^at 
vseri ÖX; ok heiti FlugU; en sumir segjU; at j’at vseri svei-^ ok heüi 
Fluga; en hvort heldr var; ]>ä hafSi Skuta ]>at vopn jafnan i hendi; 
ok svä var nu J^etta sinn: Skuta hatte die Fluga in der Hand und 
einen Helm auf dem Kopfe; die Leute stimmen hier nicht überein; 
Einige sagen; wie es hier geschehen; es sei eine Axt und die 
heisse Flugü; aber Einige, es sei ein Schwert und heisse Fluga; 
doch wie dem auch war, Skuta trug diese Waffe fortwährend bei 
sich und so war’s auch diesmal’ Wie hier sich die Kritik dem ein¬ 
fachen Berichte der Erzählung einmischt; so schon vorher bei Ge¬ 
legenheit vonTHORLAiTGA’sVerlieirathung(p.307): en sumirmenn... 
til svivir^ingar Glumi. — Während die vorher erwähnten Zusätze 
durch ihren glossirenden und ausschmückenden Charakter genug¬ 
sam bezeugen, dass die Skutusaga später als die Glumssaga ab¬ 
gefasst sei; in einer Zeit wo man sich weder mit der Einfachheit 
des alten Stiles begnügte, noch seine Kürze für allgemein verständ¬ 
lich hielt; können die zuletzt angeführten kritischen Angaben so 
allgemein sie auch gefasst sind, nur dazu dienen dies zu bestätigen. 
SprichtsichinderAnwendungvonKritik olmehin eine schonhöhere 
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Stufe von historiograpliisclier Entwicklung aus^ Avürde das Vorkom¬ 
men ähnlicher Angaben in Aufs Scliedae^ deren Alifassung noch 
vor die Mitte des XIL Jahrliiuiderts, also in eine Zeit fällt^ in wel¬ 
cher höchstens unsre älteste, die Hei^arvigasaga geschrieben 
wurde — um so weniger dagegen angeführt Averden können, als die 
Stellung dieses Büchleins AA^enigstens den älteren Sagas gegenüber 
eine völlig vereinzelte und ein gegenseitiges Beziehen durchaus 
unstatthaft erscheint. Kritische Angaben der Art, Avie sie die Skütu- 
saga enthält, finden sich nicht nur nicht in unseim altern Sagas, son¬ 
dern sie sind auch mit deren ganzem Charakter zu Avenig A^ereinbar, 
als dass man sie überhaupt hier erAA'arten könnte. Sie sind es aber 
zugleich, die in Rücksicht auf die fast Avörtlichc Uebereinstiniiming, 
die sicli zAAÜschen der Darstellung der Geschichte von Glum und 
Skuta in der Glümssaga und der ihrer Einschiebsel entkleideten 
in der Skütusaga findet, daraufhinleiten, dass der Verfasser der 
letztem die erstere A^or sich gehabt und seiner Darstellung zu Grunde 
gelegt Intbe. Beidemal, soAvohl Avas Thorlauga’s Scheidung als 
auch die Waffe Fluga angeht, sind die Angaben, Avelche der Ver¬ 
fasser der Skütusaga als abAA^eichende anführt, die von dem der 
G hl m s saga A^ertretnen. 


VJ. 

(cap. XVII —XIX. p. .‘aj4 —371.) 

Eines Herbstes kommen dem Halli zelin bis zAvölf Widder aö- 
Iianden; er befragt darüber seinen Sohn Bard und da dieser den 
Hallvard, einen Freigelassnen Glum’s und Erzieher dessen zAveiten 
Sohnes Vigfus, darob A^erdächtigt, trägt er ihm auf Jenen Diebstahls 
Avegen zu A^erklagen. Es geschieht, doch ohne Erfolg; denn Glum, 
von Vigfus dazu genöthigt, leistet für Hallvard den Eid der Frei¬ 
sprechung. Einen oder zwei Winter darauf vermisst Halli Aviederum 
einen Widder und beauftragt wie damals seinen Sohn den Halla'Ard 
zu A’^erklageu; Bard sucht ihn auf und schlägt ihm den Kopf ab. 
Glum mit massigem Bussgeld für den Getödeten zufrieden gestellt 
bezalilt auch Avillig für die durch diesen entwendeten Thiere; um so 
aufgebrachter ist Vigfus, als er von einer Reise zurückgekehrt den 
unterdessen Amrgefallnen Mord seines Erziehers vernimmt. — Ein 
Pferdekampf im nächsten Sommer führt Bard und Vigfus als Anfüh¬ 
rer der beiden Parteien zusammen; es kommt zu bittern Reden und 
namentlich trifPt Vigfus der Hohn des Bard. In Folge dessen Amrlässt 
der gefährdete Bard auf Rath seines Vaters Island und erst nach 
einem Jahre kehrt er zurück. Da reitet er einmal obwohl gewarnt, 
nur in Begleitung eines Knechtes in den Wald um Bauholz zu holen; 
als er den Vigfus gewahr Avird, der A'on seiner AnAvesenheit unterrichtet, 
mit zwei NorAvegeru auf ihn losroitet, sendet er den Knecht in der 
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Voraussetzung heim, dass er der Eine den Dreien kein Ziel ihres An¬ 
griffes sein werde. Doch von Yigfus zum Kampfe herausgefordert 
kämpft er mit ihm heftig und lange Zeit, als die Norweger bisher nur 
Zeugen des Kampfes, dem Vigfus beispringen und Bard erschlagen. 
Alsbald lässt Halli durch seinen Zögling Einar, im Vereine mit den 
Espihselingern die Sache vor das Thing bringen; die beiden Norweger 
werden geächtet, Vigfus auf drei Sommer das Land zu verlassen ver- 
urtheilt. 

Obwohl nicht Glum, sondern Vigfus sein Sohn als Haupt- 
person in der Erzählung dieses Abschnittes auftritt^ Avird doch eben 
hierdurch Avie durch des Vaters thätige Betheiligung an den erzähl¬ 
ten Begebenheiten ihre Stelle in der Saga hinlänglich gerechtfertigt; 
auch sie hat den feindlichen Groll Glum’s mit den Seinen und der 
Espihselinger zum Hintergründe: En ]^ar A^ar, heisst es (p. 371) von 
der Thingverhandlung, svä j^ungt fyi'ir, at engi vorn Ami ä ]mi, 
jniiat i moti vorn lögvitrir ineiin ok hugdjarfir, Mö^ruvöllingar ok 
Esphselingar. Ihren Mittelpunkt findet sie in der Ermordung Bakd's 
durch Vigfus, einem Ereignisse, das indem das Landnämabök 
(HI, 16. p. 220) seiner zugleich mit Anfiihi’img ZAveier Verse der 
Bär^ardräpa gedenkt: Vigfuss Viga-Glumsson väBäi'^, son Halla 
ens livita, ok er um hann ort Barbar dräpa, er J^etta er stef i: 


Bäro^r of ristr bäru 
braut land varar andra 

nicht nur als glaubwürdig, sondern auch durch die Drapa, die es 
veranlasste, Amn einer Wichtigkeit und Bedeutung erscheint, die 
ihm seine Erinnerung sicherte und es als einer besondern Erzäh¬ 
lung würdig betrachten liess. Anfang und Schluss sind gleich 
kenntlich, jener durch die Charakteristiken luid erläuternden An¬ 
gaben über Glum’s Familie und Hälli’s, so A\ne den Beginn: Haust 
eitt hurfu Halla ..., dieser durch die Bemerkung, es seien von 
hierab sechs (thatenlose) Winter verstrichen: för ]nu frani G vetr. 


VII. 

(cap. XX —XXVL p. 371 — 392.) 


Arngrim und Steinolf lierangCAvachseii boAA^ahrteu sic die in der 
Kindheit gepflegte Freundschaft auch nocli im Maimesalter. Arngrim 
lieirathete ; Steinolf treibt Handelsschifffahrt und so oft er Ende 
Sommers nach Island zurückkommt, bringt er den Winter bei Arn¬ 
grim zu. Einem Gerüchte zufolge, dass Steinolf mit Arngrim’s Frau 
in sträflichem Verhältniss stehe, unterlässt Arngrim eines Sommers 
die gewohnte Einladung. Glum nimmt dafür den Steinolf diesen 
und die nächsten AVinter zu sich, bis auch er einmal ihm rathet diese 
Zeit lieber bei seinem A'ater Arnor zuzubringen; hier verbarg sich 


aucli Glum s verurtlieilter Sohn, Vigfus. 


Bei einem Hochzeit- 
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schmause, zu dem die xViigesehcnsten des Gaues, auch Glum und 
Steinolf eingcladen werden ^ den Glum aber selbst nicht besucht, 
dem Steinolf gdeiclies zu thuii wiewohl vergeblicli anrath, hält 
Einar eine Rede, wodurcli er den Steinolf zur Versöhnung mit Arn- 
GRiM auffordert. Steinolf willigt ein und kehrt mit Arngrim nach 
dessen "Wohnort. Einige Tage gastlichster Aufnahme sind verstrichen, 
als Arngrim den Steinolf einladet ihn nach Grund, des Espihailinger 
Tiiorväld’s Wohnung, zu einem Schmause zu begleiten; Steinolf 
wünscht zu bleiben. ]!7och vor der bestimmten Frist kehrt Arngrim 
mit Thorvald zurück, trifft den Steinolf mit Ausbesserung eines 
Geräthes seiner Frau beschäftigt, erschlägt ihn. ,Da trat die Frau 
heran und sprach: schlag Du Unglückseligster aller Männer! das kam 
von klügern Leuten, als Du bist; aber von heut^ an will ich nimmer 
Dein Weib sein’ — und eh’ sie das Haus verliess: ,es mag zum Trost 
gereichen, dass Du, Arngrim, nur wenige Lebenstage noch zählen 
wirst und schlimmere werden dann über Dich kommen.‘ Arngrim 
begiebt sich zu Thorarin um sich mit seinem Beistand zum unaus¬ 
bleiblichen Kampfe zu rüsten; zögernd willigt jener ein. Auf die 
Nachricht von Steinolp’s Tod hat auch Glum bereits gerüstet und 
bald treffen beide Parteien zusammen; doch die Uebermacht derEspi- 
haelinger lässt es zu keinem Kampfe kommen. — Glum verbrachte einen 
imruliigen Winter. (Den Frühling darauf) um Arngrim, als Stein- 
olf’s Mörder vor Gericht zu fordern, begiebt sich Mar mit 18 Leuten 
nach dessen Wohnort, Mödrufell. Glum bleibt mit Ö Leuten allein 
zurück; da besucht ihn Thorvard, erkundigt sich nach dem Stande 
der Sache und erfährt sowohl Mar’s Unternehmen, als Glum’s Verlas¬ 
senheit. Alsbald eilt er zu Thorarin und indem er das eben Erforschte 
den Espihfelingern mittheilt, bewegt er sie endlich nach Uppsal zu 
ziehen und den Steinolf, wie Glum einst den Sigmund, als mit vol¬ 
lem Recht getödet zu erklären; zu sieben brechen die Espihselinger 
auf. Thorvard begiebt sich mm zu Halli , seinen Sohn Gudbrand, 
einen Knaben sendet er zu Glum, um diesen wie den Halli von der 
Espiluelinger Absicht zu unterrichten; Halli über Thorvard’s Zwi¬ 
schenträgerei erzürnt rüstet ^ doch um den bevorstehenden Kampf zu 
hindern; Glum hält den jungen Gudbrand bei sich zurück. — Als die 
Espihselinger über den Fluss reiten, wird Glum sie gewahr, nähert sich 
ihnen mit seinen Leuten und sucht sie, Mar’s baldige Rückkunft er¬ 
wartend, auf allerlei Weise aufzuhalten. Als ihm dies nicht gelingt, 
schleudert er die Lanze nach Arngrim — und der Kampf beginnt. 
Thorvald tasaldi fällt durch Eystein, der Espihjelinger Thorvald 
stürzt auf Glum los; mit einer Lederkappe verhüllt naht sich ein Käm¬ 
pfer, tödet den Eystein und tritt zu Glum; es war Vigfus. Glum 
niedergestreckt am Boden, wird er von zweien seiner Knechte vor den 
Lanzen geschützt, die aber sie selber tödlich durchbohren. Da kommt 
Mar mit seinen Leuten; Glum springt auf und kämpft mit Thorarin, 
diesem zuj- Seite sein Knecht Eirik, doch wird er durch Mar nieder¬ 
geworfen und erliält tödliche Wunde. Glüm’s Weib, Haldora eilt 
mit ihren Frauen auf den Kamjifplatz und verbindet Thorarin’s Wun¬ 
den. Bald kommt auch Halli und bringt die Kämpfenden auseinander. 
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Der Espiliseliugor waren fünf getöclet, auf GnuAi's Seite vier. Diel*ar- 
leien trennen sich und tragen jene den Thorazun, diese den Thor- 
VALD TASALDi Beide schwer verwundet, mit sich fort. Nach Haus 
zurückgekehrt, wirft Glum seinem Weibe vor, Tiiorarin dem Tod ent¬ 
rissen zu haben, sie aber meint grösseres Unglück für ihn dadurch 
verhindert zu haben; er redet dax*auf dem jungen Gudbraxd ein, dass 
er es sei, welcher den Thorvald xroic, den mächtigen Espiluelinger 
getödet; wechselt mit seinem Sohne Mar bittre Kedeii und dieser 
jirojzhezeit ihm den Verlust von Thvera. Helga, auf die Nachricht 
dass ihr Sohn Thoravld täsaldi gefallen, eilt nach Thvera und da sie 
ihn, den von Glum ob seiner Tapferkeit hochgerühmten noch am Le^ 
ben hndet, pflegt sie ihn so lange bis er völlig gesundet. Thorarix, 
als er erfährt dass Helga’s Sohn am Leben geblieben, sonacli auf 
Seiten der Espilisclinger die Zalil der Gefallnen Einen mehr betrage, 
macht von dem Eechte Gebraucli aus Jenen Einen zu wählen, der 
noch gesühnt werden müsse; er wählt seinen Bruder Thorvald krok 
und muss, wie es das Gesetz nicht anders gestattete, bei dieser 
Wahl verbleiben, so sehr sie ihn aucli die bald verbreitete Kunde, 
dass der Knabe Gudbrand den mächtigen Thorvald krok; getödet, 
bereuen lasst. — Beim Sommerthing wo Eixar die Sache der Espi- 
hselinger führt, wird entscliieden, dass Steixolf’s Ermordung dem 
Glum durch Freisprechung seines Sohnes, der im Kampfe gefällnc 
Thorvald krok den Espiha;lingern durch Landesverweisung Gud- 
brand’s gesühnt Averde. — Im Winter darauf Avird ein Gedicht Glum’s 
bekannt, in Avelchem er auf einen von ihm begangnen, den Leuten 
aber unbekannten Mord deutet. Thorvard (jener ZAvischenträger) 
indem er es ThorArix mittheilt, s xricht zugleicli die Verinuthung aus, 
dass Avohl kein Andrer in dieser Glumsclien visa, als Tiiora^ald krok 
gemeint sei, und bestimmt endlich den Tiiorarin den Process wieder 
aufzunehineu und den Glum \'or das Fruhlingsgericht in Hegranes, 
Avo er auf besonders zalilreicheii Beistand seiner Thinggeuossen rech¬ 
nen dürfe, vorzuladon, Glum, avcU die A'on ihm unter seinem Bruder 
zu Schiffe vorausgeschickteMannscIiaft umgekommen, erscheint daselbst 
nur mit 100 Mann. Da ihm der Eintritt auf den Gerichts])latz nur allein 
gestattet Averden soll, briclit er an der Spitze seiner Leute, die er keil¬ 
förmig folgen lässt, durch die umstehende Menge hindurcli; doch ehe die 
gestörte Ordnung AAÜeder hergestcllt, zAvingt einbrechende Nacht die 
Verhandlung auf den nächstfolgenden Tag zu verlegen. Als sie aber 
an diesem beginnen soll, tritt Glum auf und erklärt sie für ungiltig 
,denn die Sonne Avar Aviedergekelirt ‘ (somit niclit mehr derselbe Tajr, 
auf Avelchen Glum eigentlicli geladen war); unverrichteter Sache zie¬ 
hen die Espilueliiiger nach Haus. Beim nächsten Althiug jedoch, avo 
Glum a'oh Neuem Amrgeladen, Avird bestimmt, dass Glum in drei A-er- 
schiediien Tempeln des Gaues fünf Wochen vor AA^inters Anfang 
schAvöreu solle, er habe den Tiiora''Ald nicht getödet. Zur bestimmten 
Zeit erlässt Glum, nachdem er zuvor ein zahlreiclies Gefolge nach 
Thvera zusammengezogen, an Thorarin die Einladung seinen Eid zu 
A’ernehmen; Glum mit Gizor und Asgrim, Thorarin mit Einar und 
Hlenni treten in den Tempel im Djupadal und Glum sclnA^ört: ,ich 





nenne AsGutM nls Zeugen, zum jindoni Gizoi:, dass ich den Teinpcd- 
eid am Einge ahlege und bekenne ieli vor dem Äsen, dass icdi da 
,nicht war’ (= gewesen), da ,niclit erschlug’ (= erschlagen), da Spitze 
und Schneide ,nicht rötlicte’ (=geröthet), wo Thorvald kteok seinen 
Tod erliielt; vernelant meinen Eid ihr Kundigen, die Ihr anwesend 
seid.’ [Indem ,nicht war,,nicht erschlug’, ,niclit röthete’ durch vark-at, 
vak-at, raudk-at ausgedrückt werden, deren jedes als ein zweisilbiges 
Wort ausgesprochen, das durch ek hefi zu completirende particip. prae- 
terit. von vera, vega, ryda, dagegen in zwei einsilbige Wörter getrennt, 
das praeterit. mit angeliangtem ek und das negative Affix at bedeutet, 
laugnet Glum und bekennt zugleich]. In dem Tempel zu Gnupafell 
und zu Thvera wird der Eid in gleicherweise wiederholt und obwohl 
überrascht, oline jedoch den Eid verwerfen zu können, kehren beider¬ 
seitige Zeugen heim, Gizor und Asgrim von Glum mit dem blauen 
Mantel und dem goldbeschlagnen Spies beschenkt. Erst als Thorvard, 
welchem Thorärix den Eid und seine Passung im Verlauf des näch¬ 
sten Winters mittheilt, sich verwundert, wie Glum seinen Mord ja 
ausdrücklich beschworen habe, wird der Betrug entdeckt, wird Eixak 
durch die Aussicht auf den Besitz von Thvera gewonnen, die Sache 
von Xeuem aufzunehmen. Glum wird vor das Althing geladen und 
gesteht; er wird verurtheilt nicht nur sein Gut Thvera zur Hälfte an 
des von ihm ersclilagnen Thorvald Sohn, den Ketil zu übergeben, 
zur andern zu verkaufen, sondern auch nächstes Jahr den Gau zu ver¬ 
lassen. Einar kauft das halbe Thvera und zieht mit seinen Leuten 
ein; Glu:m der bis zum letzten Tag verharrt, muss unter den höhnen¬ 
den Worten von Einar’s alter Mutter vom gewohnten Hochsitz lierab- 
steigen und der Letzte verlässt er sein einstiges Besitzthum. Er zog 
nach Mödrnvellir, ein Jahr darauf nach Mjrkardal, bis ein Bergsturz 

hier seine Wohnung zerstört. ,Da kaufte Glum sich Land zu Thver- 

• • 

hrekka im Oxnadal und wohnte da, so lang er lebte und wurde alt 
und blind.’ 

Die innige Verbindung von Ursadie und Folge, in welcher die 
Begebenheiten dieses Abschnittes aneinandergereiht sind, lassen 
ebensow'enig das in sich abgeschlossene Ganze verkennen, als es 
von zwei verschiedenen Erzählungen äusserlich begrenzt auch in 
sich selbst durch seinen Anfang und Schluss den Charakter eines 
besondern Absclinittos trägt, ln jenem weist der Verf. durch die 
Worte: Nii er }ar til mäls at taka auf früher Erzähltes zurück, um 
die vorliegenden Begebenheiten daran anzuknüpfen: der Schluss, 
den Avir bereits mit dem des IV. Abschnittes A'ergliclien, (p. 392): 
l’ä keypti Gliimr land at bvei’brekku i Oxnadal, ok bjo Juar, me^an 
hann lif^i ok var^ gamall ok sjönlanss — ist als solcher der 
Art bezeichnend, dass Avenii nicht noch Andres folgte, die ganze 
Saga von Glum mit diesen Worten als beendet angesehen werden 
dürfte. Aelinlichc Ausdrücke oder Angaben, wie sie hier Anfang 
und Ende des Abschnittes deutlich gcmig charakterisiren, finden 









sicli innerhalb desselben nirgends^ als vielmehr der Einheitlichkeit 
des Inhaltes entsprechend die Erzählung in untrennbarer^ durch 
keinen tremdartigen Beisatz gestörter oder unterbrochner Folge 
ihren Verlauf nimmt. Der Mittelpunkt^ um den sich der reiche 
Inhalt des Abschnittes gruppirtj ist der Kampf Glum’s und der 
Espihselinger auf dem Hrisateig. Die Annalen erwähnen seiner beim 
Jahre 983: Hrisateigs bar^agi^ das Landnämabok (III; 17. p.224) 
bei ThorD; einem Kampfgenossen der Espihselinger mit den Wor¬ 
ten: (bdr^ar frä Stokkahlö-^um); er var ä Hrisateigi me^ Esph?e- 
lingum [nacli der Recens. des MelabökJ. Die Denkwürdigkeit und 
das für die Geschichte des Ey^'ord Bedeutsame des Kampfes tritt 
liier in der Glümssaga durch die ihm zu Theil gewordne Dar- 
stelhxng in einer Weise hervor; dass Avie er in GLuafs Leben; so 
in seiner Saga als Höhepunkt erscheint. Der Hass und die Eifei*- 
sucht; worin beide Geschlechter mit ihren Sippen seit Sigmund’s 
Ermordung durch Glum aufs feindlichste sich gegenüberstanden 
und die sich bis jetzt mehr in einzelnen Streichen der Einen gegen 
die Andern Luft gemacht; finden nun hier in dem Kampfe; wo sich 
die Häupter der Parteien gegenübersteheii; ihren vollen Ausbruch. 
Und für Beide ist er mit gewichtigen Folgen begleitet; denn nicht 
nur dass unter der Zahl der Gefallnen; die obwohl nur Neun zu¬ 
sammen; für einen Kampf auf Island in dieser Zeit nichts Aveniger 
als eine geringe, ThORARIn’s Bruder; der kiimpftüchtigste der 
Espihselinger und Glum’s unA^ersöhnlichster Feind; Thobvaiu) 
KROK sich befindet; hat es für GluM; der Jenen getödtet; den Ver¬ 
lust seines Besitzthumes und seine AusAA^eisung aus dem Gaue zur 
Folge. Kommen endlich die mancherlei Nebenumstände in Betracht; 
die diesem Kampfe vorausgehen und ihn und seine Folgen begleiten; 
die für Gluji zAvar vor Allem; doch für die Uebrigen nicht minder 
bedeutsam AvareU; so rechtfertigt sich hinlänglich der Umfang des 
Abschnittes und die Fülle und Mannichfaltigkeit seines Inhaltes; 
Avodurch er vor allen andern der Saga sich auszeichnet. Indess 
dieser Reichthum der Ueberlieferung; wie er uns aus ihm entgegen¬ 
tritt; in Verbindung mit gCAAussen Eigenthümlichkeiten seiner Dar¬ 
stellung lassen zugleich sehr bald geAvahr Averdeu; dass Avir in ihm 
nicht eine einzige Erzählung vor uns haben; die der Sagaschreiber 
Avie bei den übrigen Abschnitten in ursprünglicher Form und Fas¬ 
sung eingerückt hätte; als vielmehr eine Anzahl grösserer und 
kleinerer Stücke; die er zu einem Ganzen A^ereinigt oder um das 
hier vorherrschende Element seiner Thätigkeit genauer zu bezeich¬ 
nen; verarbeitet hat. Olme dass es uns gelingen dürfte überall zu 
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sondern was überlieferter Erzählung’^ Avas dem Verfasser aiigehöre^ 
glauben wir doch zunächst nach Maasgabe des Inhaltes folgende 


Stücke als ursprüngliche Bestandtheile betrachten zu müssen. Ein¬ 
geleitet durch die bereits angeführten Worte: Nü er j’ar til mäls 
at taka, er j’eir vaxa upp fostbrse^r^ Arngriinr ok Stoinölfrj vorbe¬ 
reitet durch die sich hieran anschliessenden Angaben: En }>ä er 
borgrimr ... er hann var üt her^ dass Arngrim nach dem Tode 
Thokgrim's zu Steinolf gezogen, Jener geheirathet, Dieser sich 
auf Kauffahrten begeben, — beginnt die Erzählung: pat var eitt 
sumar und hat ihren Verlauf bis zu den Worten (p. 374): ok sätii 
um vetrinn um kyrt. Sie berichtet die durch Oddb Jörg prophezeite 
Ermordung Steinolf's durch Arngrim und das obwohl diesmal 
noch erfolglose Unternehmen der Angehörigen sie zu rächen. Auf¬ 
fallend ist der in ihr vorherrschende Gebrauch des Praeteritum, 
dem wir sonst nur in den Angaben begegnen und für welche er so 
charakteristisch ist, dass er fast allein genügen möchte sie von der 
Erzählung mit ihrem durchgängigen Praesens abzuscheiden. — 
Der Erzählung folgen die drei visur mit ihren Beigaben (p. 374): 
En Glümr var^ aldid ■ • • (p* 376): dritte visa; sie deuten mit ihren 
Träumen, wie Oddbjörg^s Weissagung die vorhergehende Erzäh¬ 
lung voiiSteinolf’s Tod, so diese die nachfolgende vom Hrisateig- 

kampfe voraus (p.376): pann (?) morgin for Marr-(p.384): sat 

nu Glümr i vir^ingu. Gleichsam als Ueberschrift, als Motto für die 
letzte Erzählung folgt die (VII.) visa vom unbekannten Morde 
Glum’s (p. 384): Um vetrinn eptir kom upp visa, er Glümr haf^i 
l:>ä nyort ... und wie von Neuem beginnt jene (p. 385): Einn dag, 
er menn vorn atHrafnagilslaugu..., um mit den schon angeführten 
Endworten (p. 392): pä keypti Glümr lan^ ... ok var^ gamall ok 
sjönlauss durch den Bericht über die Folgen, welche der gewichtige 
Kampf nach sich zog und die den Helden der Saga am sclnversten 
trafen, völlig abzuschliessen. — Jeder dieser drei grossem Ab¬ 
schnitte, für deren Trennung uns einmal der Inhalt, andrerseits der 
zweimalige Einsatz der visur maasgebend sein dürfen, weit ent¬ 
fernt ein abgeschlossnes überliefertes Ganzes darzubieten, lässt er 
— und namentlich der zweite — mannichfaltige KSpuren der ge¬ 
staltenden mid zusammenfügenden Thätigkeit des Verfassers er¬ 
kennen. Den bereits angeführten Angaben vergleichen Avir zunächst 
die Erklärungen, welche sich gegen Ende des ganzen Abschnittes 
finden (p. 383): ]^at vorn log J’ar, at menn fellu jammargir, at ]'ixi 
skyldikalla jamvegit, ]’ött mannamunr J^setti vera, en ]'eir, eräviga 
ur^u, skyldu kjosamann til, eptir hvern msela skyldi; cn J’ött nok- 




kut kynui ]’at i inaluiii at gerast si^arr, er bctra ffetti^ at hafa 
aniiau veg kosit^ j’a syldi eigi skipta keyrinii d. li. es war gesetzlicli 
bestimiiitj dass wenn abgesehen von innerer Tüchtigkeit oder äus¬ 
serer Stellung der Gefallnen^ ihre Zahl auf beiden Seiten dieselbe 
sei^ solle es als Gleichkampf gelten^ wenn aber auf der einen Seite 
Mehr gefallen, solle man Einen unter ihnen wählen, der durch Einen 
der andern Seite gesühnt werde, möchte die getroffne Wahl später 
minder gut erscheinen, man müsse bei ihr beharren^ — dies vor¬ 
ausgeschickt, wird nun erst der specielle Fall von Thoräkin erzählt; 
ebenso als der Eid Gnmf s vor sich gehen soll, steht zur Erläu¬ 
terung vorher (p.388): Sä ma^r, er hofsei^ skyldi vinna, tok silfr- 
baug i hönd ser Jann er ro^inn var i nauts blö^i }ess, er til blöta 
vseri haft, ok skyldi eigi mimia standa enn 3 aura: wer einen Tem¬ 
peleid zu vollbringen hatte, nahm in seine Hand einen silbernen 
Fing, der mit dem Blute des zum Opfer bestimmten Rindes geröthet 
und nicht weniger als 3 Ören werth sein sollte/ — Der Vorausdeu¬ 
tungen und Rückbeziehungen finden sich mehrere: das ganz isolirt 
stehende (p.372): Steinolfr var atgervima^r niikill erhält seine Er¬ 
klärung in (p.373): en um morgininn sat Steinolfr vi^ eld okhaßi 
smi^ nokkura fyrir hendi; HaldorVs Worte zu Glum (p.382): en 
]m muntu eiga skamma stund hera-^vsert mit Bezug auf Glum's An¬ 
weisung (p.390): ok (Glümr) var^ hera^ssekr; was von Thorarin 
gesagt wird (p. 384): ok ]'>6ttist börarinn enga ssemd hafa fyri vig 
borv^alds brd^ur sins, weist unverkennbar auf die Ereignisse des 
nächst folgenden Theiles hin, wo dem Bruder des Bruders volle 
Sühnung zu Theil wird. Rückbeziehungen auf frühere Abschnitte 
zeigen (p.377): koni Glümi fyri nokkut, er hann ühelga^i Sigmund, 
mag y^varn auf (p. 346): ok kve^st (Glümr) hann drepit hafa ä 
eign sinni ok stefnir honum til öhelgi; — (p. 384): Isetr börarinn, 
at nü muni hann taka til ]?eirra mala, er ]>eir höf^u me^) ser talat 
auf (p. 370): bdrarinn segir, at hann veit eigi vänir }ess maniis, at 
hann vili heldr vi^eiga, ok bundu sitt vinfengi me^ sserum, ]?etta 
mal ok hvert annat; endlich, was wir schon bei jener Episode von 
Glum's Reise nach Norwegen im 11. Abschn. erwähnt haben (p. 389): 
Einarr segir: Glümr hefir nü logat J’eim lutum, feldi ok spjöti, er 
Vigfüss, mö^urfo^ir hans, gaf honum ok ba^ hann eiga, ef hann vildi 
halda vir^ingu sinni, en kva^ j’a^anfrä ]?verra mundu — auf die 
Worte des ViGFUS (p. 339): ok me^an }>ü ätt gripina (d.h. Mantel, 
Spies und Schwert), vEenti ek, at ]ni tynir eigi vir^ingu, en ]?ä em ek 
hrfeddr um, ef j’ü IdgarJ’eim; aber Glum hatte sie nach dem Tempel- 
cide (p. 388) an Asgrim und GizoR verschenkt. Wenn wir auf die 
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Zusanimenfügung oder vielmehr Aiiehiaiiderreihuiig einzelner klei¬ 
nerer Stücke liingewiesen, so gilt dies besonders von der Erzäh¬ 
lung des Kampfes selbst, noch mehr von den ihm unmittelbar fol¬ 
genden Begebenheiten. Beidemal sind es episodisch eingelegte 
Züge, die wenn sie auch dem Inhalte nach zusammengeh(")ren, doch 
jeder formellen Verbindung ermangeln. Der Ai’t sind während des 
Kampfes die Meine Geschichte von dem seinem Vater zur klilfe her¬ 
beieilenden ViGFUS (p. 381): sä ma^r kom athlaupandi j’ar ... at 
bann va3ri iitan farinn; ähnlicherweise auf der Seite der Es 
linger (p.381): Eirikr het Imskarl börarins ... vega me^, wie dort 
ViGFUS den Gluji, so schützt liier Eirik den Thorarin. Noch 
auffallender, als der Kampf vorüber (p. 383): jnit segja menn, at 
Glümr mselti: bat ... skildi; gleich darauf; b^ niEclti Glümr: hard- 
slaigr ... sein ek vita; zuletzt: En er Helga ... at hann mselti vi^ 
menn. Aehnliche aneedotenartige Stücke finden wir noch am Schluss 
(p. 390): Menn Einars komu }agat... nu sktdu ]>er eigi fara j’o und 
(p. 391): Einarr fser^i j’agat bü sitt ... kerlinga ormust. 



VIII. 

(cap. XXVII —XXVIIL p. 392 — 398.) 

Eines Frühlings fährt Thorvald aus Hagi auf Fischfang; als er 
vor der Insel Hrisey vorbeikommt, gesellt sich ihm der hier ansässige 
Klaeng. Sie finden im Meere einen todten Haifisch und als sich über 
dessen Besitz zwischen Beiden Streit erhebt, bemächtigt sich Thor- 
vald mit Gewalt der Beute und fährt mit ihr nach Haus. Eines Mor¬ 
gens begiebt sich Klaeng mit drei Leuten nach Hagi, Aveiss hier den 
noch schlafenden Thorvalb zu Avecken und als dieser aus dem Hause 
heraus tritt, erschlägt er ihn; er kehrt nach Hrisey zurück und be¬ 
kennt hier seine That. Während Thorarin und Tiiord die Anklage 
gegen Klaeng zum Althing A'orbereiten, Avirbt Glum in der Stille 
Beistand, um Klaeng’s voraussichtliche Pfändung zu A'erhüten. Auf 
diese lautet auch das entscheidende Urtheil des Althing und Einar, 
Tiiorarix und Thord mit 120 Mann auf AÜer Schiffen begeben sich 
zu ilu’er Ausführung nach Hrisey. Sobald sie hier A’on den EiiiAvoh- 
nern der Insel bemerkt, laufen diese ihnen entgegen und zwingen sie 
mit Hilfe des unterdessen mit 200 Mann angelangten Glum zu erfolg¬ 
losem tind schimpflichem Abzüge. Den Herbst darauf Avill Glum bei 
Kaupang am EyjQo^^^ Herbstthing abhalten und fährt dahin mit 
dreissig Mann. Als er gelandet und die Thiugstätte betreten aauII, 
Avird er mit den Seinigen von dem bereits aiiAvesenden Einar und des¬ 
sen Leuten zurückgetrieben und da loser Kies jeden festen Widerstand 
crschAvert, Glum selbst zu Boden gCAvorfcn. Seiner Schwester Sohn 
Thorvalb tasalbi stürzt auf Einar’s Bruder, GubmunbIos und schlägt 
ihn mit dem Ruder so stark, dass er fortgetragen Averden muss. Der 
Kampf wird unter gegenseitigem Aufhetzen fortgesetzt, bis ihn heran- 



iialientle Leute untorbreclieu. Auf Glum’s Seite waren Ivlaexg und 
sein Scliwag’er Gkim geffxllen; Jenes Tod wurde mit Tiiorvald's, 
Grim’s mit Gudmund’s schwerer Verwundung für ausgeglichen erklärt 
(— p. 396). 

(p. 397 — 398): Eines Sommers, als Glum in seinem Haus eine 
Gasterei veranstaltet und vernimmt, dass Einar und Gudmund eben 
vom Althing heimkehren, sendet er Leute aus die Brüder zu sich ein¬ 
zuladen. Nur die eindringliche Warnung Eixar’s hält den Güdmuxd 
ab es anzunehmen. ,Das ist schlimm, meint Glum als er die abschlä 
gige Antwort erhält, denn ich hatte geglaubt, wenn ich ihnen entge¬ 
genkäme, würden sie Beide mir nicht entgehener hatte ein Messer 
unter dem Bocke verborgen; und so endeten die Händel zwischen 
Glum und den Eyfirdingern.‘ 

Als das Christenthum nach Island kam, liess sich Glum taufen 
und lebte noch drei Jahr. Sein Sohn Mar liess eine Kirche bauen, 
wo der Vater und er selbst und viele Andre nach ihnen begraben 
wurden. ,Das ist die Bede der Männer, dass Glum zwanzig Jahre 
hindurch der erste Häu 2 )tling im Eyfjord gewesen, aber andere zwan¬ 
zig Jahre mindestens keiner ihn übertrofPen; das sagt man auch, dass 
unter allen Kämpfern hier zu Lande Glum der trefflichste gewesen. 
Und damit endet die Saga Glum’s.^ 


Dieser Abschnitt theilt sicli in die Erzählung von Klaeng 
und Thouvald^ die ihr angefügte Episode von Glum’s mörderi¬ 
scher Absicht auf die Brüder Eixau und Gudmuxd^ endlich die 
Angaben über GLuaf s Ende. Die Erzählung beginnt nach voraus- 
geschickter Charakteristik von Klaexg und von Thokyald mit 
dem üblichen: Eitt vär kom ... und endet mit einer visa^ der die 
Worte vorausgehen (p. 396): ok undi Glümr illa vi^ mälalok ci’hält 
jedoch erst ihren eigentlichen Abschluss in der envähnten Episode^ 
die indem sie mit den Worten endet (p. 397): ok vom J?au lok 
vidskipta j^eirra Glums ok Eyfirdinga^ zugleich sich als letzte der 
auf jene Feindschaft z-wischen Glüm und den Espihajlingern (Eyfir- 
dingern) bezüglichen Erzählungen darstellt. Ihrem Verhältnisse zur 
Saga nach erscheint die Geschichte von Klaexg und TiiOUVALD 
nur als Veranlassung zxi der von Glum seinem Vetter Klaexg 


geleisteten Hilfe und des daraus hervorgegangnen Kampfes mit 
EinaRj wo Glum vor der Uebermacht weichen muss und hier¬ 
durch in seiner Feindschaft gegen Eixak als den Besitzer seines 
einstigen Wohnortes bestärkt ihn und seinen Bruder zu morden 
trachtet. Tritt somit jene Schifffahrt Klaexg’s und Thorvald^s 
und die Ermordung dieses durch jenen zu dem^ was Glum's Antheil 
betrifft^ in ein untergeordnetes Verhältnisse wonach jenen beiden 
Umständen eine viel kürzere Darstellung zukam, lässt sich den¬ 
noch der Verfasser durch dies Missverhältniss nicht beirivm, son- 
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dem gewährt der Erzählung denselben Rauni; den sie als eine 
selbständige ausserhalb der Saga haben mocdite. Mit dieser bringt 
er sie aber durch die Charaktei'istik Beider^ Klakng’s und Thor- 
vald’s in Verbindung; sie dient dazu ihre Verwandtschaft und das 
darauf beruhende Sippschaftverhältniss zu den beiden Hauptpar¬ 
teien der Saga, die sich auch hier wieder iin Kampfe einander ge¬ 
genübertreten, zu bestimmen. Klaeng dessen Mutter eine Tochter 
des Ingjald ist, hat mit Geum einen Grossvater, ist sonach mit 
jenem Geschwisterkind; durch Thorvald, welcher Helga die 
Tochter des mit den Espihselingern verschwägerten Thord gehei- 
rathet, ist er mit diesen verwandt. Die Wohnorte, deren Kennt- 
niss die Erzählung voraussetzt, werden ebenso bestimmt vorher 
angegeben: Klaeng wohnt mit seinen Eltern und Brüdern auf der 
kleinen Insel Hrisey im Ey^’ord; Thorvald in Hagi, am Strande 
der Bucht. 


Für die Selbständigkeit der kleinen Episode möchte, abge¬ 
sehen von dem auch ihr eigenthilmlichen Anfang: pat var eitt su- 
mar ... die Erwähnung von Glujm’s Blindheit sprechen; denn wäh¬ 
rend schon am Ende des VH. Abschnittes gesagt wurde (p. 392) : 
ok var^ gamall ok sjonlauss, werden dazwischen Begebenheiten 
erzählt, die doch gewiss bei Glum den völligen Besitz seiner Seh¬ 
kraft voraussetzen, andrerseits der Episode von Einar vorausge¬ 
hen müssen. Man darf hierin wohl eine Spur von dem Zusammen- 
fügeu der einzelnen überlieferten Stücke finden, wobei Mangel an 
Aufmerksamkeit den Verfasser einzelne und iimvesentliche Wider¬ 
sprüche übersehen Hess. 

Im Schlüsse des Abschnittes (p. 397 — 398): En j’ä er kristni 

koni ... her ä landi mit seiner gedrängten und zusammenfassenden 
Angabe der letzten Lebensschicksale des Helden, seiner Taufe, 
seines Todes imd christlichen Begräbnisses, seiner Nachkommen, 
mit dem Endurtheil über Glum’s Leben und Bedeutung in der Ge¬ 
schichte der Eyfirdinger — den sein Werk vollendenden Biogra¬ 
phen nachzuweisen, würde wohl überflüssig erscheinen. 
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Die CnÄRAKTEUiSTiK in dek Glumssaga; wir betrachten 
sie nach ihrem Inhalte^ ihrem Umfange, ihrer Stellung’. 

Sie beginnt mit dem Xamen; während nur selten eine zum 
erstenmale auftretende Person ohne Weiteres genannt ist, wird ihr 
in der Regel der Name als eine ihrer Eigenschaften durch ein het, 
er ... het beigefUgt; ohne Ausnahme, wo sie an der Spitze einer 
Familie steht oder von irgend erheblicher Bedeutung für die fol¬ 
gende Begebenheit ist. Namenlos sind nur Knechte (jn-selar), Kampf¬ 
genossen (li^), Berserker, untergeordnete Leute, Hirten (p. 368 
smalama^r, 360 einhleypmgi’). — Trägt diePerson einen Beinamen, 
\nrd er ihrem Namen entweder schlechtweg oder durch die aus¬ 
drückliche ]3emerkung: ,ok var liann kalla^r hinzugefügt, wie von 
einem Berserker (p. 337): er Björn het ok kalla^r järnhauss, von 
ThOKGKIM (p. 348): var kendr vid mö^ur sina ok var kalla^r 
Hlifarson, von Grim, seinem Bruder (p. 348): er kalla^r var eyrar- 
leggr, von Aunor (p. 350): ok var kalladr rau^kinnr, von Yngvilü 
(p. 376): er köllu^ var allra-systir, von Thora'ALD (p. 392): ok 
var kalladr menni. Die hier genannten sowohl, als die mit dem 
Namen unmittelbar verbundnen wie: Helgi enn magri, borvaldr 
tasaldi, borkeil enn hafi, borvaldr krökr, Gizorr hviti, Hlenni 
enn gamli, Bar^i skäld, Halli enn digri, Viga - Sküta und 
Viga-Glümr —■ von körperlicher oder geistiger Individualität 
oder Handlungen ihrer Träger entlehnt, werden sie bei andern Per¬ 
sonen durch Angabe ihrer Stellung, Herkunft, Wohnortes ersetzt; 
obwohl in letzterm Falle nicht immer genau zu scheiden, in wiefern 
sie Angabe des Erzählers, oder der Ueberlieferung sei, ob sie von 
jenem als unterscheidendes Merkmal, oder von dieser als ein der 
Person anhaftender Beiname herrühre. Regelmässiger mindestens 
ist ihre Wiederholung im ersten Falle, obwohl auch dann der Bei¬ 
name bisweilen ausgelassen wird, wo er wie (p.383) bei borvaldr 
krdkr vor Verwechslung schützen könnte. — Fast Niemand wird 
ohne Angabe der Herkunft in die Saga eingeführt und wenn es der 
Fall, nur bei Personen, die ent^veder an sich durch ihre Stellung 
oder, wenn auch noch so ahnenreich und angesehen, für die Be¬ 
gebenheiten der Saga durch ihre Betheiligung minder bedeutend 
sind. So erklärt es sich, wenn abgesehen von den ohnehin Nor¬ 
wegischen Schiffern und Berserkern, voiiHreidar mit seinem Bru¬ 
der, von Björn und Asgaut, auch von Männern wie Thorkel, 
GizOR u. A. nicht einmal der Vater genannt wird. In der Glüms- 
saga hnden sich die genealogischen Angaben von Mehreren der 
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Haixptpersouen an ihre Faniilieii geknüpft^ wie (p. ij34); EvJULF’rf 
i\ud der Astiud mit vier Kindern, Thokiu’s (oline Frau) mit fiinf, 
(p. 348): Gunstein’s und der Hlif mit drei, (p. 349): Thorvaed’ö 
und der Thuiud mit zAvei, (p. 349): Gizoii's und der SaldiS mit 
zwei, (p. 3G4): Halli’s (ohne Frau) mit drei, (p. 392): Xaiifi’s und 
der Ulfeid mit vier. Wie vom Manne werden hier auch häutig' 
von der Frau Vater oder Mutter oder beide zugleich angetuhi’t; von 
den Kindern zunächst die Sohne und diese in der Folge des Alters, 
wie bei Eyjitlf’s und der Astuid Kindern (p. 334): porsteinn enn 
elzti, Vigfuss hfet annar, — Glumr het emi yngsti, nach den Söh¬ 
nen die Töchter und diesen sowohl als jenen wird gewöhnlich bei¬ 
gefügt, mit wem sie verheirathet. Nur selten geschieht es, dass 
der Bestand einer Familie unvollständig und nur diejenigen Glieder 
aufgeführt würden, von welchen in der Saga die Rede ist, wie von 
Ingjald^s Kindern z. B. die Tochter nicht bei den Brüdern (p. 323), 
sondern erst (p.392) als NäKFi’s Frau erwähnt wird; es werden im 
Gegentheile gcwöhiJich Familienglieder mit genannt, die sonst für 
die Saga durchaus bedeutungslos sind. Obwohl nicht immer, wird 
doch bei späterer Erwähnung der Person die verwandtschaftliche 
Beziehung, die sich aus der gruppirenden Angabe ihrer Familie 
ergab, durch einen Beisatz von — son, — dottir, bric^rungr 
frfendi ... mit dem Genitiv des Verwandten bezeichnet. Von den 
genealogischen Bestimmungen Einzelner gilt dasselbe, was von den 
h^imilicn. — Mit der Angabe der Herkiuift ist in der Regel die des 
Wohnortes verbunden, gewöhnlich durch ein hann bj(> — oder hann 
ätti bü—, daneben (p. 328): re^ fyrir ■— (p. 364): var kominn 
bygdum, oder durch blose Angabe des Ortes mit Präposition: 
porarimi ä Espihöli, ä Grund (p. 356): Kalfr frä Stokkahlö^u. Da 
die Wohnung angeführt wird, selbst wo Nichts von der Herkunft 
gesagt ist (p. 356): Kalfr frä Stokkahlö^u, (p. 357): porkell het 
ma^r, er bjo ä Hamri, (p. 392): Narfi het ma^r, er bjö i Hriscy, 
(p. 392): porvaldr or Haga u. A., — scheint ihre Bedeutung für die 
äussei'e Bestimmung einer Person der genealogischen gleich zu 
kommen und sie zu ersetzen. — Besondrer Angaben über die Stel¬ 
lung, die Einer einnimmt, über das Geschäft, was er betreibt, sind 
nur wenige, wie es bei dem Charakter damaliger Zeit und den ein¬ 
fachen Verhältnissen isländischen Lebens nicht anders zu erwarten 
steht. Da von Denen, die solcher Angaben ermangeln, es sich 
gewöhnlich von selbst versteht, dass sic dem Stande der Freien 
angehören, beschränkt sich jene nur auf Die, Avelche entweder inner¬ 
halb desselben ein bestimmtes Amt oder Würde lickleiden, oder 
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ausserhalb desselben stehen, die Unfreien und Knechte. Diese 
höchst selten (in der Gliims saga mit Ausnahme Ingolf's undHALL- 
VAiiD^s, die jedoch eine höhere Stellung, letzterer als Freigelassner 
und Erzieher von Glum's Sohn einnehmen, — nie) namentlich an¬ 
geführt, werden nur als J’rselar bezeichnet; für die Ersteren finden 
sich (p. 323): Ingjaldr forngodsma^ir okhöföingi mikill und (p. 334) : 
bbrdr Freysgodi, (p. 397): Kolr biskup; von den Norwegern wird 
(p. 328) bei ViGFUS angegeben, dass er hersir, beiHREiDAR (p. 323), 
dass er st 3 rrima^r gewesen. •—• Den Angaben über Namen, Her¬ 
kunft, Wohnort und Stellung reihen sich die individuellen, körper¬ 
licher und geistiger Beschaffenheit und einzelner Züge an. Indess 
wie die Familiengruppen dazu dienen Mehreren zugleich ihre genea¬ 
logische Stellung anzuAveisen, Avird auch bisweilen in ihnen Meh¬ 
reren ein gemeinsames Prädikat jener Art ertheilt. Von Ingjald’s 
Söhnen, Steinolf und Eyjulf heisst es (p. 323): peir vorn menn 
vel manna^ir ok A^äru bä^>ir fri^ir synum; von Gizor’s Töchtern, 
Thordis und Hertiirud (p. 349): konur vsenar ok oflätar miklir, 
l^öttu vera kostir go^ir, öxu ]’ar upp heima; von Glum’s Söhnen, 
Mar und Vigfus (p. 364): vorn bä^ir efniligir ok allölikir, worauf 
allerdings, durch allölikir bedingt, die Sondercharakteristik Jedes 
der Brüder folgt; A^on Narfi's Söhnen, Eyjolf undKLAENG, Thor- 
BRANI) und Thorvald (p. 392): allir vorn ]?eir mikilhajfir menn, 
frsendr Glums. Die in diesem Falle geforderten Prädikate allge¬ 
meineren Inhaltes gehören zu denen, die auch beim Einzelnen an- 
geAvendet sich noch immer von den vorzugsweise individuellen 
trennen lassen. Jene ersteren beurtheilen den Mann nach seiner 
Gestalt, körperlichen Kraft und Tüchtigkeit im Kampfe (p. 323): 
manna vaskastr, (p. 335): hölmgaunguma-Br, (p. 348): manna^r vel, 
(p. 364): rammr at afli ok fullhugi, (p. 364): vigr hverjum manni 
betr; nach seiner Erfahrung und Kenntniss der Gesetze (p. 335): 
ma^r vitr, von Halli (p. 364): hann var vi-S Öll sättmäl ri^inn i 
hera^inu, ]>viat hann var bse^i vitr ok rettdsemr; nach seinem An¬ 
sehn, Beliebt- oder Unbeliebtheit (p.323): vinsjelstr, auch vel metinn, 
udeell,seinemReichthume, (p.348): au^igr, (p.349): velQäreigandi; 
nach seinen Ahnen (p. 323): settstörr; — die Frau fast ausschliess¬ 
lich vom Gesichtspunkte der Ehe, in wiefern sie als Mädchen durch 
angenehmes Aeussere, Rcichthum, vor Allem aber durch Sippe 
eine empfeldensAA^erthe ,Partie' sei, so (p. 348): Halldöra — vjen 
kona ok A^el skapi farin; sä kostr ]>ötti vera einnhverr beztr, fyri 
sakar frsenda ok niest kunnostu ok fram kvsem^ar hennar, (p. 349): 
fjördis okHerlnni^r, konurvsenar — J’öttu vera kostir gö^ir, (p. 357); 
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liun (Helga) var fri^ kona^ — in wiefern sie als Gattin eine tüclitige 
Hausfrau sei (p. 348): Hlif^ skörüngr mikil^ (p. 349): Saldis, gildlius- 
preyja. In beiden Fällen sind es sonach Eigenschaften^ deren Vor¬ 
handensein, deren Maas in einer Zeit wie im Mittelalter, bei einem 
Volke germanischer Abkunft wie den Isländern, besonders aber 
in einer Verfassung wie der einer Republik, vorzugsweise über 
Eines Werth oder Unwerth entscheidend waren. ■— Als rein indivi¬ 
duelle Bezeichnungen erscheinen aber diejenigen, welche bestimmte 
Eigenthümlichkeiten des Charakters und einzelne Züge desselben 
hervorheben. Der Kürze jeder Schilderung der Saga, wann denn 
doch geschildert werden muss, entsprechend bestehen die ersteren 
in einfachen Adjectiven, die jedoch für diesen Zweck in reicher 
Anzahl geprägt den verschiedensten Seiten des Charakters genü¬ 
genden Ausdruck gewähren; nur selten wird ein Verbum zu Hilfe 
genommen. Ist nun schon bei jenen allgemeineren Angaben ein 
Stufenverhältniss kennbar, so tritt es bei diesen vorzugsweis cha- 
rakterisirenden noch mehr hervor, indem sie nur Personen mder- 
fahren, durch welche eine Begebenheit hervorgerufen, durch deren 
Handeln sie bedingt erscheint. So heisst es von Ingjald (p. 323): 
einlyndr ok fälätr, üdsell ok fastekr, von der Oddbjörg (p. 353): 
gle^ima^i', fro^ ok framsyn, von ]\Lvr (p. 364): liljo^r ok spakr, 
von ViGFUSundBARD (p.364): häva^ama^r mikill, üjafna^arma^r, 
von Hallvard (p. 364): hann raka-?)i fe saman, re:Qusamr i :Qar- 
rei^um, von Bard ausserdem (p. 364): örmalugr ok äkastasamr, 
von ThORVARD (p. 376): me^allagi go-^gjarn. Wenn ein einzelner 
Zug mit jenen Angaben verbunden wird, so geschieht es mit Rück¬ 
sicht auf eine bald darauf erzählte Begebenheit, in welcher er sich 
geltend macht; so von Ingjald (p. 323): hann lag^i litinn huga ä 
kaupmenn, vildi ekki yfir ser hafa ]>eirra ofsa ... mit Rücksicht auf 
sein Widerstreben den Hreidar aufzunehmen, von IvAR (p. 326): 
honum Ukja illir Islenzkir menn mit Rücksicht auf das nachher 
erzählte Zusammentreffen Etjolf’s mitIvAR, von Sigmund (p.334): 
ok fetla'^i at hann mundi höfdingi gerast wegen seiner Heirath mit 
ViGDis, von Björn (p. 337): ok var lui vanr at koma tili mann- 
bo^a Qölmennra ..., was dann in Bezug auf ViGFUS’ Gastmahl aus¬ 
führlich erzählt wird, von Oddbjörg (p. 354): Jötti mikit un^ir, 
athüspreyjur fagna^i henni vel... mit Rücksicht auf ihre Aufnahme 
bei Saldis. Selten geschieht es, dass die Charakteristik einer Per¬ 
son neben diesen immer mehr oder minder allgemeinen obwohl nur 
ihre Individualität betreffenden Urtheilen eine Begebenheit ihres 
früheren Lebens nennt und streng genommen können wir in der 




Glümssaga nur von AliNOR anfüliren (p. Ji50): liaun haföi lengi i 
förum verit. — Zuletzt ist noch der Bemerkungen zu gedenken^ 
durchweiche die Beziehung einzelner Personen zur Saga angegeben 
wird; so heisst es bei Thorstein (p. 334): ok ver^r bann litt vi^ 
söguna ri^inn, von Thorvald tasäldi (p. 334): er si^arr keinr 
vi^ mälit; wohin man auch die Altersbestimmungen zählen darf^ 
sofern sie mit den erzählten Begebenheiten in Verbindung gebracht 
werden^ wie von Ingjald (p.323): ]?ä aldra-^ir mjök^ er sagan ger- 
^ist^ von Thorvald tasaldi (p. 376): var hann J^ä 18 vetra^ von 
Thorvard (p. 376): var gamall. Die sonst vorkommenden An¬ 
gaben des Alters unterscheiden nur ein besonders frühes, wie bei 
Gudbrand (p. 376): 12 vetra gamall, oder besonders hohes, wie 
von Hlenni (p. 349), der den Beinamen: enn gamli trägt. 

Alle die angeführten Angaben vereinigt nun nicht die Charak¬ 
teristik jeder der in der Saga auftretenden Personen, als vielmehr 
in dem Umfang und der Ausführlichkeit derselben sich ein bestimm¬ 
tes Verhältniss zu der Bedeutung, welche die charakterisirte Person 
in der Saga einnimmt, geltend macht. Wie den Hauptpersonen die 
ganze Reihe jener Bezeichnungen vom Namen bis zum individuell¬ 
sten Charakterzuge zu Theil wird, verkiu'zt sie sich für andre Per¬ 
sonen in demselben Grade, als ihre Bedeutung eine geringere ist. 
Denn auch die Aufeinanderfolge der Angaben, wie wir sie oben in 
ihrer Aufzählung gewahrt, bleibt wesentlich dieselbe, wenn auch 
theils der überlieferte Stoff, theils eine gewisse Willkür und Frei¬ 
heit des Erzählers moditiciren. Es erhält Glum, der eigentliche 
Held in der nach ihm benannten Saga, sonach die ausführlichste 
Charakteristik: Name und Herkunft werden von ihm im Verein mit 
seinen Geschwistern, als Kindern Eyjülf's angegeben (p. 334): 
, Glümr het enn yngsti son ]>eirra.' Sein Beiname oder vielmehr die 
Erweiterung seines Namens zu Viga - Glümr, den er anderwärts 
führt (s. oben S. 64), konnte hier am Anfänge nicht füglich ange¬ 
führt werden, da derBeisatz Viga nicht auf einer Eigenschaft, son¬ 
dern auf Thaten, die eben erst erzählt werden sollen, beruht. Eben 
so wenig können Wohnort, Stellung und Eigenschaften, die Avie 
jene als Resultat eines Lebens sich darstellen, schon da angegeben 
Averden, wo die Erzählung dieses Lebens erst beginnt. Um so aus¬ 
führlicher dagegen ist die Charakteristik in Angabe derjenigen 
Eigenschaften, die ihm angeboren und sich bei seinem ersten Auf¬ 
treten als eines Knaben von 15 Jahren bereits entwickelt hatten. 
Es heisst von ihm (p. 335): En Glümr skipti sör ekki af um büsyslu, 
]>öttiheldr6brä^)gjörr iuppruna; hannvar famälugr okfälätr jafnan, 
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harr ma^r vexti ok nokkut skolbrünn, hvitr a h4r ok retthärr, 
krakligr ok heldr seinligr ma^rinn^ för ekki til maiinamöta. 
Was hierbei ausser seinem Charakter und einzelnen daraus hervor¬ 
gehenden Zügen und Grewohnheiten, von körperlichen Eigenthüm- 
lichkeiten, von der Hautfarbe, den Haaren, der Haltung bemerkt 
wird, findet sich nur bei Glum erwähnt, sonst nirgends; wie es 
andrerseits Auszeichnung verdient, dass von Sätzen, die neben der 
regelmässigen Adjectivform der Charakteristik sehr selten ange¬ 
wandt werden, hier mehrere auf ein Mal Vorkommen. Keine der 
übrigen Charakteristiken kommt an Ausführlichkeit der Glum's 
gleich und stufen sie sich vielmehr leicht kennbar bis zur blosen 
Angabe des Vaters ab. Letzterer sind mehrere; schon weniger, 
denen ausser Herkunft und Wohnung allgemeine Eigenschaften zu- 
ertheilt; nur die bedeutendsten ausser Glum, die wirklich indivi- 
dualisirt werden, wielNGJALD, dieEsPiHAELiNGEK, Gunsteinu. A. 

Eine ähnliche Regelmässigkeit wie für den Umfang, bewahrt 
die Saga für den Ort der Charakteristik. Während sie von den 
Personen, die für die ganze Saga Bedeutung haben, deren Anfang 
bildet — und dies im Allgemeinen ebenso regelmässig, wie die Be¬ 
ziehung vom Ende der Saga (—ok lyl^r ]?ar sögu) ihren Schluss, — 
wird sie für Andre, die nur in einzelnen Begebenheiten auffcreten, 
deren Erzählung vorausgeschickt. Denn höchst selten ist es der 
Pall, dass eine Person bei der Handlung sich betheiligte, ja nui’ 
genannt würde, deren Personalkenntniss nicht bereits durch voraus¬ 
gehende, mit der erstmaligen Nennung der Person verbimdne Cha¬ 
rakteristik — von welchem Umfang diese auch sei — vermittelt 
wäre. In der Glümssaga findet sich nur die eine Ausnahme, wo 
nachdem Mae (doch wenigstens mit dem Beisatze: sonr Glums) in 
der Geschichte von Ingolf (p. 354) aufgeti'eten, seine Charak¬ 
teristik erst später (p. 364), wo von Glum's Kindern, den Söhnen 
Mar und Vigpus die Rede ist, doch mit besondrer Rückweisung: 
sein var getit, gegeben wird. Weniger selten ist es, dass der Cha¬ 
rakteristik im Verlaufe der Saga nachträglich Etwas hinzugefügt 
wird und es beschränkt sich dann auf einen einzelnen Charakter¬ 
zug, der einer zu erzählenden Begebenheit zur besondern Begrün¬ 
dung vorausgeschickt wird. So geschieht es z. B. bei Thoevaed, 
dessen Charakteristik (p.376) sich schon vor dem Hrisateig-Kampf 
findet, dass als er einer Gesellschaft, die er am Hrafnagilslaug ver¬ 
sammelt findet, die neue visa Glum's mittheilt, von ihm gesagt wird 
(p. 385): kom ]jar fjorvar^ir, hann var gle^ima^r mikill ok hendi at 
mörgu gaman; hann mselti: hvat er komit J^eirra manna, er skemta 
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kunni nyjum frse^um? ]?eir segja: ]?ar er skemtun öU ok gaman er 
Jü ert —• und nun erzählt er. Die Charakteristik erscheint viel¬ 
mehr in den hei weitem meisten Fällen als ein in sich abgeschloss- 
nes Granze, dessen Inhalt, so weit er sich über die blos äusserlichen 
Angaben erstreckt, mit den Begebenheiten in einem mehr oder 
minder losen Zusammenhänge steht; wo eine Begebenheit durch 
den Charakter einer Person motivirt ist, geschieht es durch be- 
sondre Hervorhebung der bezüglichen Eigenthümlichkeit, wie aus 
den bereits angefühi’ten Stellen zu ersehen. Beide Fälle scheinen 
aber in inniger Verbindung mit dem Doppelwesen der Saga zu ste¬ 
hen, sofern der eine ihrem überlieferten (objectiven), der andre 
ihrem historiographischen (subjectiven) Elemente entspricht. Zwar 
in der Glümssaga nicht, wohl aber in andern geschieht es nicht 
selten, dass der eigentlichen Charakteristik ein ,svä er sagt’ bei¬ 
gefugt ihre Ueberlieferung, wie sie eben aus jener Zusammenhangs¬ 
losigkeit an sich schon hervorgeht, noch ausdrücklich bezeichnet. 
Wie man anderwärts namentlich in jenen ganz unmotivirt hinge¬ 
stellten Angaben, welche die Erzählung begleiten wohl auch unter¬ 
brechen, weil einmal überlieferte auch deshalb nur mitgetheilte 
Bestandtheile der Saga erkennen darf, so müssen diese Charak- 
teristilcen, sofern sie diese innere Abgeschlossenheit zeigen, vor¬ 
zugsweise zu jenen gezählt werden. Andrerseits tragen jene beson- 
dern, einer Handlung vorausgeschickten Charakterzüge, so wie das 
Ebenmaas, das sich in dem Verhältnisse der Ausführlichkeit der 
Charakteristik ztit Bedeutung ihrer Objecte ausspricht, zu sehr den 
Stempel der Absichtlichkeit, als dass man darin die subjective 
Thätigkeit des Erzählers verkennen sollte. 


Die visur der Glumssaga. Sie enthält dreizehn visur, die 
mit Ausnahme zweier, der visades Brusiund der andern des Einar, 
sämmtlich dem Glum beigelegt werden. Wir haben um so weniger 
Grund die Angabe der Saga zu bezweifeln, als der rein improvisa¬ 
torische Charakter aller dieser visur, andrerseits der Beiname skäld, 
den Brusi führt, den sich Glum selbst in einer visa (p. 396) bei¬ 
legt, mit den ausdrücklichen Angaben (p. 384): visa, er GlümrhaP&i 
Ja nyort, (p. 385): visur Glums und kve^skap Glums, (p. 396): i 
visu ]>eirri, er bann (Glümr) orti si^an, vollkommen übereinstimmen. 
Die visur Brusi’s, Einar s und eine des Glum bewahrt überdies 
unter diesen Namen das Landnämabök (p. 210 und p. 220.) 

Indem wir die obigen Bemerkungen über die Bedeutung der 
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visur in der Saga durch nähere Betrachtung der in vorliegender 
Saga befindlichen zu bestätigen und zu erläutern versuchen^ halten 
wir es für zweckmässig sie des dichterischen Gewandes entkleide^ 
nur ihrem Inhalte nach mitzutheilen, da ja dieser für ihr Verhält- 
niss zur Erzählung allein maasgebend sein kann. 

I. (cap. VII; p. 339): ,Der grüne Zaun ist näher an mein Haus 
gerücktj als ich erwartete: daroh schwindet Freude} mein väterliches 
Erbe wird hart angegriffen, ich werde nicht länger den Kampf ven'- 
schieben und bezeuge dies Merl Die vorausgehenden Worte: Si^an 
rei^ hann heim at gar^i; sä hann^ at fser^r var gar^rinn ok 
gengit ä hans hlut, ok J?ä kva^ hann visu: ... sind augenscheinlich 
der visa entnommen und bilden mit ihr ein für sich bestehendes 
Ganze, das mit seiner Umgebung nur insofern Zusammenhänge als 
es eine der Beeinträchtigimgen Sigmund's gegen die A[strid ent¬ 
hält. Denn weder später, wo jene ausführlich erzählt werden, ge¬ 
schieht dieser einzelnen Erwähnung, noch lässt sich vorher die 
Wiederholung des (Si^an) rei^ hann heim at gai^i, da es doch 
schon vorher hiess: Nü ferr Glümr — heim til bverär, anders er¬ 
klären, als dass sie von dem seinen Garten umgränzenden Zaun 
veranlasst worden, dessen die visa gedenkt. Die Verbindung der 
beiden Theile: Nü ferr ... i raöti und (p. 340): En ]?at haf^i vor^it 
... af sta^festu, zwischen denen die visa mit ihrer Prosa steht, wird 
über diese gleichsam hinweg durch den Beginn des zweiten mit 
,En^ herbeigeführt: Astrid klagte ihrem Sohne die Unbill Sig- 
mund's gegen sie ... visa ... Aber (nämlich) Folgendes hatte 
sich zugetragen u. s. w. 

II. (cap. IX, p. 345); ylch sah ein grosses Weib durch den Ey~ 
fjord einher sehr eiten} sie schien mir durch ihre Grosse das Land ganz 
auszufüllenl Auch von dieser visa gilt es, dass sie wenn auch nicht 
für Alles, doch für den Hauptinhalt der vorausgehenden Erzählung 
zur Quelle gedient hat. Sie bildet mit ihr einen episodischen 
Abschnitt, der von einem Traume erzählt, der dem Glum seines 
Grossvaters Tod verkündete. Diesen Traum enthält die visa so¬ 
wohl als die Erzählung; letztere fügt aber hinzu, dass Glum das 
Weib des Traumbildes auf den Schatten seines Grossvaters Vig- 
fus in Norwegen und somit auf dessen Tod gedeutet, ferner dass 
den Sommer darauf die Nachricht des Todes wirklich nach Island 
gelangt sei. Was ausserdem von den Worten: ]?at er sagt, at Glum 
dreymdi eina nött ... bis zur visa erzählt wird, ist aber nicht der 
Art, dass es einer besondern Ueberlieferung als Stütze bedurfte, 
sondern der einfachsten Combination sich von selbst ergab: dass 
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der Traum Allen wundex’bar erschien, Glum selbst ihn für bedeu¬ 
tend hielt und ihn auf seines Grossvaters Tod bezog. Wenn irgend¬ 
wo in der Saga die Vergleichung der visur mit Quellencitaten pas¬ 
send sein möchte, ist es hier, wo die visa nicht einmal, wie es sonst 
gewöhnlich, der sie paraphrasirenden Prosa unmittelbar sich an- 
schliesst, sondern nachdem bereits gesagt worden, wie der Traum 
in der von Glum gedeuteten Weise eingetroffen, nun erst mit den 
Worten: ,bä kva^ Glümr visu ... das Traumgedicht nachträglich 
angeführt wird. — Die Erzählung sagt, jene Nachricht sei im Som¬ 
mer angelangt und beginnt doch nach der visa mit den Worten 
(p. 346): Um värit. Es würde dieses Hysteron-proteron auffallen 
dürfen, wenn nicht die gleiche Stellung andrer visur es erklärte. 
Wie die vorliegende, werden auch die IV. V. VT. und VII. visa da 
sie keinem bestimmten Datum angehören, in den Winter verlegt, 
wo der durch die Jahreszeit unterbrochne Lauf der Begebenheiten 
auch der Erzählung einen Abschnitt, einen Ruhepunkt bestimmt. 
Es dienen dann die genannten visur mit ihren Einleitungen einen 
Raum auszufüllen, den einerseits der Anfang des Winters, andrer¬ 
seits des Frühlings begrenzen; so schliesst vor der II. visa die 
Erzählung mit (p. 345): ok vorn ]>essi mal kyrr um vetrinn, sie be¬ 
ginnt nach ihr wieder mit (p. 346): Um värit, ebenso die IV. V. VI, 
welche zusammengehören, zwischen (p. 347): ok sätu um vetrinn 
kyrt und (p. 376): ]>ann morgin ... (wo der Frühling zwar nicht 
genannt, aber vorauszusetzen), ebenso endlich heisst es von der 
VII., nachdem vorher das Ende der Thingverhandlungen über die 
im Hrisateig-Kampf Gefallnen berichtet (p. 384): Um vetrinn eptir 
kom upp visa ..., worauf die Erzählung mit den Worten (p 385): 
Einn dag, er menn vorn at Hrafnagilslauga ... neu beginnt. 

III. (cap. XVI, p. 362): , Jeder Busch südlich vom Flusse ist mir 
eine halbe Unzewerth'j oft hahenioeite Wälder einen Wolf verhorgeni 
Nur eine halbe visa, welche der Verfasser ohne der Saga dadurch 
einen besondern Schmuck verleihen zu wollen, nur als etwas Mit¬ 
überliefertes anführt; denn nachdem schon Glum auf Skuta^s 
Vorivurf, dass er vor ihm geflohen, mit den Worten erwidert hat 
(Gliimr segir:) satt er ]?at, en vilja munda ek l^at, at l?ü rynnir eigi 
skemra, ä^r söl settist i kveld, und ihm hierdurch droht, er werde 
ihn noch vor Sonnenuntergang erreichen, wird von dieser Antwort 
ganz unabhängig hinzugefügt: bä kva^ Glümr ]>etta: ... und nach 
der visa heisst es ebensowenig initRücksicht auf sie: bar skilr me^ 
]’eim jmi sinni. Der Inhalt der visa selbst steht wohl in Bezug mit 
Skuta^^ heimlichem Ueberfall in der Waldgegend, ohne dass jedoch 
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etwas Andres darin liegen möchte^ als: jeder Busch ist mir hier 
hüben am Flusse von Wichtigkeit^ um mir seinen Schutz vor sol¬ 
chen Feinden zu gewähren^ wie diesmal vor Skuta. 

IV. V. VI. (cap. XXI^ p. 374—376). Wie bereits erwähnt^ so 
gehören diese drei visur zusammen und bilden mit ihren Einlei¬ 
tungen eine Episode, welche wie die II. die Zeit ausfällt, in welcher 
der Eintritt des Winters die Begebenheiten ruhen lässt, zugleich 
aber ihren ferneren Verlauf durch den Inhalt der visur vorausan- 
deutet. Denn wie die II. berichten auch die V. und VI. visa Träume 
deren Erfüllung jedoch nicht in einer so kurzen Bemerkung, wie 
dort, sondern in der ausführlichen Erzählung des Hrisateigkampfes 
enthalten ist. Allen drei ist auch hier die vorausgehende Prosa 
entnommen. Die IV. visa sagt: ^Ich schlafe nicht in dieser von 
Kampf und Streit ieunruhigten Gegend (— den Männern wird es nicht 
leicht sich mit mir zu versöhnen —) bevor hier im Qebirg ein heftigerer 
Kampf erdröhnt — oft erschlug ich Einen um Geringeres^ Die einlei¬ 
tenden Worte aber, mit Bezug auf die vorhergegangnen: ok satu 
um vetrinn um kyrt, berichten, dass Glum in diesem Winter immer 
unruhig gewesen, dass er aus grosser Vorsicht sich nie auf dem 
für ihn bereiteten Lager habe betreffen lassen; habe oft nur wenig 
geschlafen und mit seinem Sohne Mar dann über den Process ge¬ 
sprochen. Eina nött spur^i Märr, hversi hann hePSi sofit. Glümr 
kva^ visu ... Nu skal segia ]?er draum minn': fährt Glum nach ge- 
sprochner visa zu Mar fort. Diesen Traum erzählt die V. visa: 
jMir träumte j dass mich Einer mit einem Steine warf, und ich ebenso 
wiederum nach ihm warfJ Glum selber erzählt davon vorher, er 
habe draussen auf dem Hofe allein und unbewaffnet zu stehen ge¬ 
glaubt, aber Th o rar in sei mit einem grossen Steine auf ihn los¬ 
gegangen und er (Glum) habe seine schlimme Lage erkannt; ,aber 
da sah ich auch einen Stein neben mir und rüstete mich gegen 
Thorarin; als wir einander nahe kamen, wollte Jeder nach dem 
Andern schleudern, aber die Steine trafen zusammen und es gab 
ein lautes Getös. Mar fragt; bedeutet das ein Getös der Woh¬ 
nungen? Glum: Mehr als dies. Mar: des Bezirkes? Glum; Wahr¬ 
scheinlich, denn mir kam es so vor, als hörte man es im ganzen 
Bezirke und als ich erwachte, sprach ich die visa; Mir träumte ...’ 
Mar, heisst es nach der visa, fand darin eine Bestätigung des alten 
Sprichwortes, dass Einer den Andern vor seinem Tode noch mit 
manchem schlimmen Steine werfen werde. ,Glum: Wohl möglich, 
Vieles deutet darauf lün.' — So ausführlich die der visa voraus¬ 
gehende Prosa erzählt, giebt sie sich doch nicht weniger, als die 





frühem visur, als Ausgangspunkt für jene zu erkennen; denn die 
Beziehung auf Thorarin und auf den Kampf am Hrisateig, in 
welchem Jener als Haupt der Espihselinger dem Glum gegenüber 
steht; musste einem Erzähler leicht beifalleU; dem ein solcher Eeich- 
ilmia der Ueberlieferung über jene Begebenheit zu Gebote stand, 
wie er uns nachher in ihrer Erzählung entgegentritt. Als abwei¬ 
chend von dem Brauch der Saga ist dagegen zu erwähnen, dass 
diese V. visa nicht wie in der Glumssaga überall, abschliesst, son¬ 
dern in den vorhin mitgetheilten Worten Mar's und der Erwide¬ 
rung Glum^s auf sie einen Zusatz erhält, der jedoch ebensowenig, 
wie die Einleitung der visa, etwas Neues enthält. Es erklärt sich 
diese Ausnahme sehr leicht aus der Verbindung, wie sie durch das 
Zwiegespräch Glum's mit seinem Sohne für zwei gleichartige visur 
(die V. und VI.) bewerkstelligt ist. —■ Vom zweiten Traume sagt 
die VI. visa: ,Icli sah viel Männer einherreiten: das wird Krieg be¬ 
deuten. Des Weges kam grauer Schwerter Gruss, da wo die muthigen 
Kriegsg'öttinnen tapfrer Männer Blut vergiessen. Die Freunde der 
Waffen freuen sich darohi Glum erzählt ihn vorher seinem Sohne 
mit den Worten: ,Noch einen Traum will ich Dir sagen: ich sah 
zwei Weiber, die aus einem Troge draussen auf dem HiäsateigBlut 
über den ganzen Bezirk ausgossen; da wachte ich auf und das 

wird Etwas bedeuten; ich sprach die visa:-’ — Mit dieser visa 

endet, wie gesagt, die Episode und die durch sie unterbrochneErzäh¬ 
lung fährt fort (p<376): bann morgin för Man* i Mö^rufell. Wie 
wir schon bemerkten, ist die Zeit, in welcher der Faden der Erzäh¬ 
lung wieder aufgenommen wird, nicht besonders angegeben, ohne 
dass jedoch der Natur der Sache wie dem Zusammenhänge nach 
eine andre gemeint sein kann als der Frühling, mindestens eine 
Jahreszeit, in welcher dergleichen kriegerische Unternehmungen 
auf Island überhaupt stattfinden konnten. Dem widerspricht das 
demonstrative bann morgin, dessen einzig mögliche Beziehung nur 
derNacht (einanött p. 374), als einer diesem Morgen vorausgehen¬ 
den gelten kann, in welcher Glum nicht schläft und dem Mar 
Träume erzählt. Da diese Nacht aber in den Winter fällt, sonach 
der Tag des Hrisateigkampfes, an dessen Morgen Mar nach Möd- 
rufell reitet, auch in den Winter fallen müsste, andrerseits die ab¬ 
schliessende Stellung der visa einer derartigen Fortsetzung wider¬ 
spricht, scheint jenes bann unrichtig; das Kichtige glauben wir 
durch Einn morgin herzustellen. 

VII. (cap. XXIII, p. 384): jEin Weib forscht nach meinen Tha- 
ten’y ein Mord ist unbekannt Der Betroffne kennt ihn, ich halte ihn 
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möglichst geheim! Diese visa^ nur eingeleitet durch die Worte: Um 
vetrinn eptir kom upp visa, er Glumr liaföi ]?ä nyort^ unterscheidet 
sich sowohl hierdurch von den übrigen der Saga, als auch die ihr 
eigenthümliche Bedeutung, die sie in jener einnimmt. Sie ist ein 
integrirender Bestandtheil derselben, indem sie selbst eine Bege¬ 
benheit, eine Reihe andrer Begebenheiten hervorruft. Nach der 
visa beginnt, doch ohne Rückbeziehung auf diese selbst, die Erzäh¬ 
lung ganz asynthetisch (p. 385): Einn dag, er menn vorn at Hraf- 
nagilslaugu ... und es wird berichtet, dass Thorvard um Neuig¬ 
keiten befragt, Gedichte Glum's anführt, (worin er auf einen von 
ihm vollbrachten, den Leuten aber unbekannten Mord anspiele): 
enn ]>ar hygg ek at, hvat honum Jikir vantalit i einni visu, at bann 
mundi skorta a um vigin: aber dabei denke ich nach, inwiefern er 
in einer visa von einer unvollständigen Zählung seiner Mordthaten 
reden könne.^ Der hierdurch auf Glum gelenkte Verdacht den 
Thorvald getödet zu haben, die sich daran scliliessende Unter¬ 
suchung, Glum's Schwur, seine endliche Verurtheilung bilden den 
Inhalt der fernem Erzählung. Die Uebereinstimmung der Worte 
Thorvard’s mit der visa lässt jene zwar als glaubwürdig erschei¬ 
nen, ohne dass sie jedoch die Anführung dieser voraussetzten. 
Dem entspricht auch die isolirte Stellung der visa, die ihr mit 
andez'n gemeinsam. 

Vni. (cap. XXVI, p. 391): , Ruhmvoll hohe ich mir Land er- 
kämpftj nun habe ich es eingebüsst^ und 

IX. (ibid. p. 392): ,Mir hat ein Bergsturz Unglück gebracht^ 
nachdem ich beinahe 64 Jahre in Frieden erreicht beziehen sich 
beide auf die vorhererzählten Ereignisse, jene auf Glum’s Ver¬ 
weisung aus Thvera, diese auf den Einsturz seines Hauses im Myr • 
kardal; hier wie dort sind sie durch ein ,kva^ visu eingefügt, niu' 
dass durch die Anknüpfung dieser Worte vor der ersten an: en 
j’ö rei^ Glumr ]>a i brott ok var^ litit um öxl til ba3jarins, das 
Sprechen der visa mit in die Erzählung gezogen Avird. 

X. XI. XII. (cap. XXVII, p. 395—396): X. ,Da sprach Brusi 
Hallason diese visa: ,Man wird sagen, dass unser Kampf ein glei¬ 
cher gewesen} dennoch wurden Jene schneller, als man sagte, vom 
Hügel heruntergetrieben, Einar sprach die visa (XI): Vom Thing¬ 
platze musste er (Glum) fliehen; im Kampf loar er nicht leicht zu be¬ 
siegen, obwohl er auf dem Kies nicht festen Fuss fassen konnte. Da 
sprach Glum die visa dagegen (XII): Jene wagten nicht den Hügel 
herabzusteigen; wir kämpften unter blutigen Schilden und bereiteten 
ihnen grosse Drangsal! 
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In der angegebnen Folge und Verbindung finden sich diese 
visur am Ende eines grossem Abschnittes, dessen Erzählung mit 
einem Kampfe zwischen Glum und Einar und dessen Aus¬ 
gleichung vor Gericht schliesst; zwischen den Kampf, auf den sie 
sich beziehen, und die Ausgleichung sind sie eingeschaltet. Inhalt 
und Stellung dieser visur, wie ihre Verbindung untereinander, 
lassen auch hier das rein äusserliche Verhältniss, das sie zur Saga 
als überlieferte Theile einnehmen, erkennen. Die Erzählung jenes 
Kampfes, indem sie nicht allein dessen in den visur nur angedeu¬ 
tete Vorfälle ausführlicher und ^mit Angabe mancher Einzelheiten 
berichtet, sondern auch andre mit jenen engverbundne in gleicher 
Ausführlichkeit und Specialität, wie Thorvald's Angriff auf Gud- 
mund und die Namen der auf Glum^s Seite Gefallnen hinzufügt, 
setzt sie für sich eine selbständige und reichere Tradition voraus, 
die mit den visur übereinstimmend diese zwar deshalb als Zeug¬ 
nisse, doch von Seiten ihres Inhalts als überflüssig erscheinen lässt. 
Dennoch verschweigt sie die Saga nicht; der Ueberlieferung, indem 
sie sie wahrt, lässt sie ihr Kecht widerfahren und bietet zugleich 
der Erzählung die sicherste Stütze. Denn auch die Stellung der 
visur weist darauf hin: ohne Kücksicht auf die wenigen Zeilen, die 
der Erzählung zum völligen Abschlüsse dienen, bringen sie zwi¬ 
schen Beendigung und Ausgleichung des Kampfes hineingescho¬ 
ben, eine Trennung des innig Zusammengehörigen und ein Miss- 
verhältniss des Schlusses zum Vorausgegangnen hervor, das nur 
in der sich der Ueberlieferung durchaus unterordnenden Thätig- 
keit des Erzählers seine Erldärung findet. Es tritt dies aber hier 
durch die Mehrheit des visur und die Art -wie sie eine jede mit 
ihrem kva^ visu asynthetisch nebeneinander gestellt, nur greller 
und deshalb um so deutlicher hervor. Jene keineswegs bedingt, 
erscheint sie nur zufällig und einer Erhöhung ebenso fähig, als der 
Mangel der einen visa oder zweier sich fühlbar machen würde; denn 
die Einführung der visa Glum^s durch das beigefügte: i möti gilt 
hier nicht sowohl dem gegensätzlichen Inhalte der visur Glum's 
und Einar s, als vielmehr diesen selbst, als Anführern der beiden 
kämpfenden Parteien. Im Landnämabök, wo Einar’s und Glum^s 
visa gleichfalls nacheinander angeführt werden, heisst es nur (p. 210): 
Um ]?at orti Einarr; .(visa). En Einar stö^ eptir ok li^ hans; ]?ä 
kva^ Glümr visu: ... 

XIII. (cap. XXVII, p. 396) Den eben besprochnen visur folgt 
die bereits erwähnte Ausgleichung des Kampfes mit den Worten: 
Svä var sett malum, at i fa^ma feist vig Klsengs ok borval^s or 
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Haga; J’at var ok jafnt vig Grims Eyrarleggs ok dverki vi^ 
Gu^imund ok ixndi Glumr illa vi^ mälalok, sem kann kva^ i visu 
j’eirri^ er kann orti si^an die Sacke wurde so beigelegt, dass 
Klaeng'sTod und Tkorvald's einander auf koken, ebenso Grim's 
Tod und Gudmund’s Verwundung; Glum war mit einer solchen 
Ausgleichung unzufrieden, wie er in der visa aussprach, die er spä¬ 
ter darauf machte: ,Ich (der Dichter) hin jetzt schwach und meine 
Kräfte dahin geschwunden, nicht mehr vermag ich kämpfend den 
Grim zu rächen! Diese visa unterscheidet sich von den übrigen 
nur dadurch, dass der Erzähler durch die sie einleitenden Worte 
sich ausdrücklich für den von ihm angegebnen Umstand auf sie 
bezieht, Avährend sie andrerseits in der sichtbar alleinigen Veran¬ 
lassung jener Angabe mit den meisten der übrigen übereinstimmt. 
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